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Sankt Florians Muͤnſter ſich ſpiegelt im See 
r Bei Mondſchein in kuͤhliger Sommernacht; 


> Da huͤllte der Schleier manch heimliches Weh 
In ſtillen Thraͤnen gedacht —. 


Dort ſangen die Nonnen im heiligen Chor 

Nach traurigen Weiſen eintoͤnigen Sang, 

Und hoben die ſchneeweißen Haͤnde empor, 
So oft das Gloͤklein erklang. 


Da bleichte in Kummer manch Engelsgeſicht 

Und ſchaute mit Sehnſucht hinauf und hinab. 

Doch Hoffen und Sehnen erharret es nicht; 
* Sie ſanken ſeufzend ins Grab —. 


Verklungen iſt laͤngſt ſchon der heilige Pfalm — ; 
Die Thore ſind offen, die Halle zerfiel: 
Die Graber umfluͤſtert der welkende Halm, 
Der Winde luftiges Spiel —. 
1 * 
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Nun hegt in den Truͤmmern der Uhu ſein Neſt, 
Und orgelt zur Nachtzeit den ſchaurigen Schrei —; 
Der Epheu an duͤſtere Mauern gepreßt, 
Umrankt das wuͤſte Gebaͤu. * 


Und wie man aus graulichen Sagen verſteht: 

Ertoͤnt oft ein Winſeln wie ſterbender Laut 

Vom ſchmeichelnden Liebesgeliſpel durchweht 
Und ſuͤßem Koſen der Braut. 


Dann zittert in weißlicher Nebelgeſtalt 

Ein liebliches Frauenbild feſtlich geſchmuͤckt, 4 

Den Nacken von ringelnden Locken umwallt, > 
Das zagend himmelan blickt. 


Und zeigt auf den Boden, geroͤthet mit Blut, 

Und ringet die Hände und moͤgte entfliehn —: 

Da liegen im Harniſch drei Juͤnglinge gut, 
Die ſich des Lebens verziehn. 


So lautet die Sage im fraͤnkiſchen Land, 

Von Florians Muͤnſter, der wuͤſten Abtei. 

Oft ſieht noch der Wand'rer das Nebelgewand 
| Und geht, ſich kreuzend vorbei, 
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Ritter Inemar von Sarmont lebte ſeit manchem 
Jahr in heimlicher Treue ſtill und einſam auf ſeiner 
Vaͤter Burg. 

Das war ein hohes gewaltiges Schloß, und trug 
Spuren einer anderen Zeit an grauen Warten und 
Mauern, und ſchauete finſter hinab in den Tarn, 
der ſein ſchwarzes Gewaͤſſer mit hohlem feindſeligen 
Toſen um das Lager des Felſen trieb. Und wer 
von unten hinauf ſah, der wurde ergriffen von der 
dunklen gleichſam gebieteriſchen Majeſtaͤt des Gee 
baͤudes, deſſen Thuͤrme und Zinnen wie ein unbe— 
wegliches Wolkenbild aus weiter Ferne, die Gegend 
umher bedraͤueten. Vorzeiten gab es da oben viel 
Feſtgelage und Jubel, und die Gemaͤcher waren al— 
ler Herrlichkeit voll. Denn die Herren von Sar— 
mont ſtammten aus altem beguͤterten Geſchlecht, deſ— 
ſen Ahnen weit hinauf in das Zeitalter Carls des 
Großen reichten, und ihren Namen von den Ufern 
der Weſer bis Aber das Meer zu Palaͤſtinas Gebuͤr—⸗ 
gen trugen, fuͤr die Ehre des Kreuzes zu kaͤmpfen. 
Inemar war der letzte ſeines Hauſes, ſein Vater 
Hardouin fand unter Ludewig dem Heiligen bei Da— 
miette den Heldentod, von ihm erbte der Juͤngling 
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reiche Beſitzungen und Thatendurſt. Er folgte feis 
nem koͤnigl. Lehnsherrn auf dem Zuge nach Afrika, 
wo der Lorbeer nicht gruͤnt, wo giftige Duͤnſte mit 
gluͤhender Wuth das edlere Leben erſticken, und die 
Halme verſengen. Eine Seuche wuͤthete in dem 
Heere, auch den frommen Koͤnig ergriff ſie, er 
wurde ihr Opfer. Da ſtanden viel tapfere Ritter 
ſchweigend um ſeine Bahre, und geleiteten dann 
gebeugt uud niedergeſchlagen den Leichnam des ers 
blichenen Helden ins Vaterland. Unter dieſen war 
Inemar von Sarmont. Die erſte Kraft ſchien von 
dieſer Zeit an in ihm gebrochen, ſein Auge flammte 
nicht mehr wie ehedem; der Wiederhall ſeiner Tritte 
ertoͤnte ſchwaͤcher durch die oͤden geraͤumigen Hallen; 
ſein ganzes Weſen war anders geworden. Still 
und ſinnend ſtand er oft vor dem beſtaubten Waffen— 
geräth in der Ruͤſtkammer, und betrachtete das rus 
hende Schwert und den vormals ſo blinkenden Helm, 
woran der Roſt nagte. Selten gefiel es ihm, ſich 
durch Jagdluſt zu erheitern. Dann ſahe man ihn 
aber wild und unbaͤndig die Spur des Raubthiers 
verfolgen, und alle, die ihn liebten, mußten fuͤr 
fein Leben zittern. Das betruͤbte viel’ ſeiner Unters 
thanen, denn er war ſonſt edel und gerecht und 
druͤckte ſie nicht. 

So trieb es der Ritter wohl zehn oder zwoͤlf 
Jahre hindurch. Er beſuchte kein Turnier, er be— 
achtete und erwiederte die Zuſprache ſeiner Waffens 
gefährten nicht mehr, und wenn er, wie gewoͤhn— 
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lich daheim war, durfte nur allein der alte Pater 
Hilarius ſein Geſellſchafter ſeyhn. Dem gab man 
auch Schuld von des Ritters wunderlichem Weſen, 
und es verlautete: dieſer werde unvermaͤhlt ſterben, 
um ſein reiches Beſitzthum dem Kapitel in Alby 
zu hinterlaſſen. 

Als Hilarius ſtarb, berief der Burgherr einen 
jungen Moͤnch aus dem Kloſter zu Tulles, und 
machte dadurch jene Meinung zweifelhaft. Niemand 
nahm mehr Antheil daran, als die ebenbuͤrtigen Fa— 
milien in der Nachbarſchaft, und vor Allen Guido 
von Suran, ein ſtolzer hochtrabender Herr, der ihn 
gar zu gerne zum Eidam gehabt haͤtte. Thereſe von 
Suran war ſchoͤn, aber Inemar mied von dem Aus 
genblick an Guidos Freundſchaft, als er Neigung 
in des Fräuleins Auge las. Dagegen ſchien Heri— 
bert, der neue Burgkaplan, ſeines Herrn Vertrau— 
ter. Er war im gleichen Alter mit ihm, und wie 
dieſer hoch und anſehnlich von Geſtalt, nur bleicher 
von Antliz. Er ſprach wenig und einſilbig mit al— 
len, die feine Bekanntſchaft ſuchten; die Diener— 
ſchaft fuͤrchtete und achtete ihn, denn man ſahe 
bald, wie hoch ihn der Ritter hielt, wenn er Arm 
in Arm mit ihm luſtwandelte, und Alles gut hieß, 
was der Moͤnch that oder wollte. 

Der Herr von Suran traf ihn einſt in der St. 
Aegidius-Kirche zu Caftres, und machte ſich an ihn. 
„Lebt euer wunderlicher Ritter noch?“ fragte er 
herablaſſend und freundlich. „Seid ihr doch jetzt 
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der Mann, der feine Gedanken kennt und feine 
Schritte leitet. —“ 

Der ſchlaue Moͤnch errieth bald, wohin das Ge— 
ſpraͤch führen werde, und fertigte ihn kurz ab. 
„Der Ritter wird eheſtens ein wunderſchoͤnes Kind 
heimfuͤhren,“ erwiederte er, „und verlohr ſich 
ſchnell unter den Uebrigen, die heilige Betfahrt zu 
begleiten.“ 

Guido brachte die ſeltſame Kunde zu den Sei— 
neu, nach Burg Suran. Man rieth hin und her, 
und muſterte alle mannbare Fräulein in der umlies 
genden Gegend. Nirgend haftete eine Muthmaa— 
ßung, denn es war bekannt genung, daß Inemar 
ſich von allen entfernt gehalten hatte, ſeitdem er 
aus Afrika heimgekehrt war. Der ſtolze Suran 
beſchloß dahinter zu kommen. Er ritt zu den 
Stiftsherren in Alby, und berichtete, was er wußte. 
Dieſe ſchuͤttelten die Koͤpfe gewaltig, und erklaͤrten 
die Nachricht fuͤr irrig, wenigſtens fuͤr zu voreilig. 
Ritter Inemar, nahm der Dechant das Wort: iſt 
tiefſinnig, und hätte längft der Welt entſagt; ware 
der alte Hilarius dieſem Vorſatz nicht ſtets zuwider 
geweſen. Wir wiſſen das ſehr genau, auch daß 
ein Geheimniß ſein Herz belaſtet. 

Welches Geheimniß? fragte Guido. 

„ Ja eben das iſt das Geheimniß, und darum Een: 
nen wir es nicht.“ Woher wißt ihr denn aber — ? 

„Aus des Ritters eigenem freiwilligen Geſtaͤnd— 
niß, hier ſchriftlich niedergelegt in gültiger Ver— 
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briefung: ſein Beſitzthum dem heiligen Moriz zu 
vermachen, ſalls ſich ein gewiſſes Geheimniß noch 
nicht vor ſeinem Tode offenbare. So lautet es 
woͤrtlich.“ 

Ei, ei, ſagte der Herr von Suran, und zog 
unbefriedigt, aber reicher an Neugier von dannen. 

Wenige Monate nachher verließ Pater Heribert 
mit Genehmigung ſeines Abts die Burg Sarmont. 

Unterdeß kamen Kuͤnſtler dahin, die Gemaͤcher 
neu zu verzieren, die Kapelle der Burg erhielt koſt— 
bare Gemälde, der Ritterſaal wurde mit verguͤlde— 
ten Tapeten geſchmuͤckt. Juwelenhaͤndler reiſeten 
ab und zu, viel Boten gingen und kamen, der Rite 
ter Inemar machte von ſich zu reden. 

Was mag dies alles bedeuten? ſo fragte man ſich 
uͤberall, auch auf Guidos Burg. Da konnte die— 
ſer ſeines Weibes und Thereſens Andringen nicht 
laͤnger widerſtehen, er machte ſich auf nach Sar— 
mont, um an Ort und Stelle zu kundſchaften. 

Da hieß es, der Burgherr ſey abweſend auf 
kurze Zeit, und ſeine Ruͤkkehr werde in einigen Ta— 
gen erwartet. Der bejahrte Hausvoigt gab dieſe 
Nachricht, und erwiederte dem Frager auf ſein Be— 
fremden uͤber die Veraͤnderungen im Schloſſe: das 
ſey alles des Pater Heriberts Werk. „Ja,“ ſetzte 
er hinzu: „waͤre der ehrwuͤrd'ge Herr nicht gewes 
fen; vielleicht war’ auch Herr Inemar nicht mehr. 
Wer weiß noch, was ſich in Kurzem zutragen wird!“ 


So, ſo, entgegnete der Suraner, vielleicht ein 


Hochzeitfeſt? „Das weiß ich ſo eigentlich nicht, 
aber es moͤgte wohl ſeyn —.“ Wann koͤmmt denn 
Pater Heribert zuruͤck? forſchte er weiter. „Je, 
du lieber Gott, der iſt ja ins grauſame Heidenland 
gezogen, weit von hier uͤber das Meer, ſeit Mo— 
naten ſchon, ganz allein. Der edle Ritter weinete 
beim Abſchiede lange an ſeinem Halſe.“ Und doch 
ließ er ihn von ſich? hm! hm! —. 

Auf Burg Suran verglich man die Umſtaͤnde, 
und erſchoͤpfte ſich, um dieſe Winke in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen, aber vergebens. Auch ſchei— 
terten alle Verſuche, durch Geſchenke an die Burg— 
leute von Sarmont, mehr Licht in der Sache zu er— 
halten. Inemars Geheimniß; des Burgkaplans 
Reiſe; die Zuruͤſtungen auf dem Schloſſe; des Rit— 
ters Abweſenheit; alles waren Raͤthſel. The— 
reſe geſtand ihrem Vater, daß ſie Inemar liebe, 
und hielt ſich von ihm verachtet, obgleich er ihr nie— 
mals ein Zeichen von Annaͤherung gegeben hatte. 
Guidos hochfahrender Sinn fing Feuer, er wurde 
von jetzt an Inemars Feind, und ſchwaͤrzte ihn an, 
wo und wie er konnte. Vor allem lag ihm die 
Reiſe des Minds im Sinn, denn er errieth kei— 
nen Zweck bei dieſer Sendung. Doch ließ er die 
Burg Sarmont durch treue Kundſchafter beob, 
achten. 

Eines Abends ſchimmerten die erleuchteten Fen— 
ſter von Sarmont weit durch das Land, der unge— 
woͤhnliche Schein war von Suran zu ſehen. Gui— 


— 11 


do zeigte eben verwundert dorthin, da wieherte ein 
Roß am Burgthor, und mit Schweiß und Staub 
bedeckt, trat einer der Späher zu ihm hinein. Eds 
ler Herr, berichtete dieſer; dort oben iſt eitel Freu— 
de und Jubel! Der Mind aus Tulles iſt heimge— 
kehrt mit viel Maulthieren und Wagen, ich hoͤrte 
ſeinen Namen, als der Burgwart ihm zurief. 
Sogleich oͤffneten ſich Bruͤcken und Thore und die 
ſchwerbeladenen Fuhrwerke raſſelten bei Fackelſchein 
durch die Woͤlbung auf den Schloßhof. Da war 
ein Treiben und Leben durcheinander, und bald ers 
klangen Trompeten und Cymbeln. Auf meinem 
Wege hieher begegneten mir im Dunkeln drei oder 
vier ſtattliche Reuter, und einer von ihnen fragte 
mich: „wo iſt Burg Sarmont?“ Da wies ich die 
edlen Herren zu rechte, denn ſie waren der Gegend 
nicht kundig. 5 

Dieſer hatte kaum ausgeredet; da ſtuͤrzte feus 
chend ein zweiter hinein. 

„Heiliger Joſeph!“ ſtammelte er außer ſich und 
beinahe athemlos: „wie iſt mir geſchehen? Der 
Teufel war hinter mir her, und haͤtte mich bei ei— 
nem Haar erwiſcht.“ 

Biſt du von Sinnen? rief der erſtaunte Suran. 
Der Knecht ſah verzagt und bebend zu ihm auf. 
„Geſtrenger Herr,“ wiederholte er: „ich habe 
ihn warlich leibhaftig geſehen, den Argen. +4 f. 
Schwarz wie die Nacht mit rothen feurigen Augen 
und groß wie St. Chriſtoph vor der Stifte, Kirche 
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zu Alby. Er ging nicht, er ritt nicht, er flog 
uͤber den Erdboden hin wie ein brauſender Sturm— 
wind, und verfolgte mich uͤber eine Stunde Weges 
bis zur Saͤule des heiligen Anton am Kreuzwege. 
Da ſtuͤrzte mein Klepper zuſammen, und der Sa— 
tan verſchwand mit einem graͤßlichen Lachen.“ 

Als der Erzaͤhler geendigt hatte, ſahen die Um: 
ſtehenden erblaſſend einander an, und wahreten ſich 
mit dem heiligen Kreuz. 

Woher kam denn der Arge? fragte Guido den 
Knecht. „Gerade von Sarmont, den Burgweg 
herab. Weiter ſahe ich nichts, denn ich ſprengte 
zagend davon.“ 

Der Ritter entließ den Geaͤngſtigten, und ſann 
dem ſeltſamen Ereigniſſe nach. Noch war ein drit— 
ter ausgeſandt, dieſer kehrte nicht zuruͤck, und war 
auch am folgenden Morgen noch nicht erſchienen. 

Das machte den Burgherrn unruhig, er verſahe 
ſich nichts Gutes von Inemar, den er ſeit Kurzem 
haͤufig gekraͤnkt hatte. 

Ueber die Ausſage des erſchrockenen Knechts 
dachte er weniger glaͤubig, als die gemeinen Be— 
griffe ſeines Zeitalters forderten. Aber ein Wink 
ſchien ſie ihm, daß man in Sarmont von ſeinem 
heimlichen Auflauern wiſſen mußte. Dennoch be— 
ſchloß er, die Teufelserſcheinung fuͤr ſeine Rache zu 
benutzen, und ſandte fogleich eilige Botſchaft an 
die edlen Herren Lizard von Portevil, Colas von 
Balloufrou und den Dechanten zu Alby, mit Cre 
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mahnung und Bitte, ohne Saͤumniß zu ihm zu 
kommen, weil er in hochwichtigen Sachen ihres 
Raths beduͤrſe. 

Unterdeß herrſchte auf Inemars Schloß wirklich 
eine außergewoͤhnliche Froͤhlichkeit, und es ſchien 
dieſer Abend allen Truͤbſinn mit einemmal zu vers 
ſcheuchen, welcher bis jetzt die Stirn des Ritters 
umwoͤlkt hatte. Um dies zu verſtehen, muß der 
Zuſammenhang dieſer Umſtaͤnde in Folgendem ents 
raͤthſelt werden. 


Auf dem Heereszuge nach Tunis wandte ſich eine 
Schaar unter Ritter Philipp de Nangis gegen die 
Ufer des Seibus, um Vorraͤthe beizutreiben, welche 
man dort zu erwarten berechtiget war, denn bei 
dem Heere fing der Mangel an fuͤhlbar zu werden. 
Der Feind wich uͤberall mit verſtellter Flucht, und 
lokte das tapfere Haͤuflein immer tiefer ins Land, 
bis in eine Gegend, deren Anbau und uͤppiger 
Reichthum den Fuͤhrer bezauberten. Eine kleine 
Feſte auf maͤßiger Anhoͤhe rings von Orangenwals 
dern umkraͤnzt, hob ihre Kuppeln empor vom 
Strahl der Abendſonne vergoldet, als die Ritter 
ſich wohlgemuth zur Nachtruhe lagerten. Aber 
dieſe trotzende Sicherheit bereitete ihnen den Un— 
tergang. Um die Stunde der Mitternacht ertoͤnte 
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urploͤzlich der Unglaͤubigen furchtbares Feldgeſchrei, 
und ehe noch die Reiſigen zu Roſſe ſaßen, waren 
ſie ſchon von dichten Feindeshauſen umzingelt; an 
Sieg oder Entrinnen verzweifelnd, blieb ihnen kei— 
ne Wahl zwiſchen Tod und ſchmaͤhlicher Sklaverei. 
Wenige entkamen, die Meiſten ſanken dahin von 
dem Schwert der Heiden zerfleiſcht, und traͤnkten 
die Erde mit ihrem Blut. Auch Inemar von Sar— 
mont lag, das blaße Antliz gen Himmel, auf den 
Boden geſtreckt, in der Rechten das zerſprungene 
Schwert neben einem Huͤgel von Leichen, denn er 
hatte ſein Leben theuer verkauft. 

So beleuchtete der anbrechende Morgen das 
Schlachtfeld. Die Unglaͤubigen pluͤnderten die Tod— 
ten und ſuchten nach Kleinodien. Sie kamen auch 
zur Stelle, wo Inemar lag. Dem war ein Lan— 
zenſtoß tief zwiſchen die Schienen der eiſernen 
Schulterdecke und den Bruſtharniſch gedrungen; 
ein wilder Ismaelit hob ihm das Haupt in die Hoͤ— 
he, um ſich der ſchimmernden Helmzierrathen zu 
bemaͤchtigen. Da fing der Todte an, zu athmen 
und ſich zu regen. 

„Muley,“ rieſ der Heide, „dieſer Hund lebt 
noch, ſoll ich ihn vollends wuͤrgen?“ „Mit 
nichten,“ antwortete jener: „das ſcheint mir ein 
Schech zu ſeyn. Man muß ihn pflegen um des 
Loͤſegelds willen. Trag ihn ſaͤuberlich hinauf zur 
Fatime, daß fie feine Geneſung verſuche.“ Ine⸗ 
mar hoͤrte ſie reden, aber er verſtand ihre Sprache 
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nicht. Man trug ihn halb bewußtlos in das nahe 
liegende Schloß. Seine Wunde war nicht toͤdtlich, 
nur ein ſtarker Blutverluſt hatte ihn erſchoͤpft. 

Waͤhrend er hier unter der Sorgfalt der alten 
Fatimè genaß, glaubte er jezuweilen einen Zug 
von mitleidiger Theilnahme in ihren Mienen zu er— 
blicken, beſonders wenn fle ihm die heilenden Kräus 
ter umlegte. Da redete ſie ihn einſt unvermuthet 
in ſeiner Landesſprache an. „Armer Chriſt,“ 
ſagte ſie, „du biſt ſo ſchoͤn und ſo jung. Deine 
Heimat iſt wohl ſehr weit von hier?“ 

Dieſe Worte klangen wie Engelstoͤne an ſein 
Ohr. „Gelobt ſey die heilige Jungfrau,“ erwie: 
derte er, und ſtreichelte der Alten das runzelichte 
Geſicht. „Haſt du ein menſchliches Herz, ſo thue 
Barmherzigkeit an mir. Ich bin ein Ritter aus 
Frankenland, und habe viel Guͤter daheim, ich 
vermag dich wohl zu belohnen!“ Sie legte ihm 
ſchweigend den Finger auf den Mund, und fluͤ— 
ſterte dann: ſeid nur getroſt, ihr ſeid in guten 
Haͤnden, aber verrathet euch nicht. Da fuͤhrte ſie 
ihn an ein Fenſter, und ſprach eben ſo leiſe: ſeht 
hier hinaus in den Garten. Seht ihr nichts? 

Er ſchauete hin, ſeine Blicke wurzelten feſt an 
einer lieblichen Maͤdchengeſtalt, die ſpielend unter 
den Blumen ſaß. Ein ſeidenes Gewand ſchmiegte 
ſich an den ſchlanken Koͤrper, mit blizzenden Edel— 
ſteinen war das lockige Haar geziert, und ein jung— 
fraͤulicher Buſen wogte halbverhuͤllt unter dem 
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durchſichtigen Schleier. Lange ſtand Inemar in 
dem Anſchauen dieſer Reize verlohren, denn er 
waͤhnte eine himmliſche Erſcheinung zu ſehen, bis 
ihn die Alte hinter ſich zog, und auf zwei große 
ſcheußliche Mohren hindeutete, die ſeitwaͤrts den 
Engel bewachten. 

„Ihr habt ſie nun geſehen, unſere Mirzah, 
die euch ſchon ſo oft ſahe, noch ehe ihr es dachtet. 
Sie liebt euch. Ich bin ihre Amme und Vertraute. 
Jetzt iſt Bey Muley, ihr Vater, nicht daheim, er 
iſt mit den Knechten ausgezogen gegen eure Bruͤ— 
der, und darum will ich ein wenig mit euch ſchwaz— 
zen. Und daß ihrs nur wißt: ich bin auch eine 
Chriſtin. Seht nur, wie ungluͤcklich es uns ergans 
gen iſt, mir und meiner Gebieterin der Sennora 
Spaluzzini. Ihr Gemahl hatte einen Landſitz ge— 
kauft auf Pantelaria, dahin wollte er ſie fuͤhren in 
der anmuthigen Jahreszeit. Das mögen wohl 
ſchon Achtzehn Jahre her ſeyn. Da uͤberfiel die 
leichte. Barke ein grauſamer Seeraͤuber, und warf 
den verwundeten Sennor vor meinen Augen ins 
Meer. Die arme Sennora lag in Ohnmacht, 
meine Thraͤnen erweckten fie, aber das Ende ihres 
Gemahls verſchwieg ich. Man brachte uns nach 
Gouletta, und Bey Muley kaufte uns fuͤr ſein 
Harem. Meine arme Gebieterin nannte er Fella, 
und mich Fatime. Das Schickſal war guͤtig, ins 
dem es uns beiſammen ließ, denn wir fanden in 
gegenſeitiger Mittheilung doch wenigſtens einen 
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kuͤmmerlichen Troſt. Fella gebahr dem Heiden je— 
nes liebliche Kind — und ſtarb. Sie iſt des 
Vaters Augenluſt und Abgott, und ihrer Mutter 
reizendes Ebenbild. Nun denkt einmal: ſie liebt 
euch!“ 

Der Ritter ſtaunte die Geſchwaͤtzige an. Sie 
liebt mich? wiederholte er ſinnend, und wollte aber— 
mals zum Fenſter. Aber die Alte druͤckte ihn ſanft 
aufs Lager zuruͤck. „So ſeid doch zufrieden mit 
dem, was ich euch anvertraute,“ ſagte ſie, „und 
verſchlimmert euer Schickſal nicht. Ja, ja, Mir 
zah liebt euch, fie fah euch hineintragen wie einen 
Todten, und weinete oft im ſtillen, bis ich ihr 
Nachricht von eurer Geneſung gab. Da entdeckte 
ſie mir ihr Herz, und ſeht —, ich mußte ſie ins⸗ 
geheim an euer Siechbette fuͤhren wenn ihr ſchlum⸗ 
mertet. „„Ach er iſt ein herrlicher Juͤngling,““ 
liſpelte ſie dann ſeufzend, iy rette ihn gute Fas 
time,’ Nun, dazu wird ja Rath werden, wenn 
ihr nur fein (tie ſeyd. Darum ſchlaft wohl, und 
traͤumt ſuͤß.“ 

Die Reden der Alten ergriffen Inemars Herz, 
noch hatte er nie geliebt. Das abentheuerliche ver⸗ 
lieh ſeiner erſten Liebe einen Zauber, dem zu widers 
ſtehen nicht in ſeiner Macht ſtand, und wiewohl er 
Mirzahs Antliz noch nie geſchaut hatte; ſo gab 
ſeine Phantaſie ihr doch eine Schoͤnheit, die mit 
der Vollendung ihrer Geſtalt im ſchoͤnſten Einklange 
and. Solche Bilder waren es, die ihn unaufhoͤr⸗ 
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lich beſchaͤftigten, in dem Gedanken an ſeine Liebe 
vergaß er beinahe ſeinen jetzigen Zuſtand, und das 
ernſte Verhaͤltniß zu ſeinen Waffenbruͤdern. Waͤre 
ihm auch die Ausfuͤhrung einer Flucht zu ihnen 
moͤglich geweſen, ſo wuͤrde er fuͤr jetzt doch weniger 
daran gedacht haben, als an die Seeligkeit die er 
ſich in der Geliebten Naͤhe und in ihren Armen 
träumte. Die Gefahren einer ſolchen Liebe kamen 
bei ihm in gar keine Erwaͤgung, die Sehnſucht 
nach einer muͤndlichen Unterredung mit der Hold— 
ſeligen befchäftigte ihn unaufhoͤrlich, ohne Aus— 
ſicht, ſobald geſtillt zu werden. Fatimè war unters 
deſſen die treue Botin ſeiner Wuͤnſche, und durch 
fie erfuhr auch Mirzah zu ihrer großen Freude die 
Geſinnungen des Ritters. 

Unterdeß hatte Philipp de Nangis, dem es ges 
lungen war, ſich aus dem moͤrderiſchen Kampfe bei 
Muleys Schloße zu retten, die Niederlage der Sei⸗ 
nen im Lager vor Tunis verkuͤndet, und bald ſam— 
melte ſich ein neuer tapferer Haufe um ihn, das 
Blut ihrer Bruͤder zu raͤchen. 

Mit mehr Vorſicht als das erſtemal gelang es 
ihm, auf Umwegen ſich der Gegend wieder zu nds 
bern, und dies gluͤckte um fo eher, da faft alle bes 
wehrte Mannſchaft abweſend war, 

In einer ſchwarzen ſchaurigen Nacht begannen 
die Franken den Angriff, Feuerbraͤnde leuchteten ih⸗ 
nen beim Sturm, und ehe noch die ſorgloſen Be— 
wohner auf Widerſtand denken konnten, waren 
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ſchon Walle und Mauern erſtiegen. Inemar vers 
nahm den wohlbekannten Kriegesruf ſeiner Waffen— 
bruͤder, und mit dieſem Ton ergriff ihn die fruͤ— 
here Kraft. Ohne Ruͤkſicht auf die kaum vers 


harſchte Wunde durchbrach er maͤchtig Thuͤren und 


Riegel, und war ploͤzlich in den Reihen der Kaͤm— 
pfenden, unbewehrt, ohne Helm und Harniſch und 
Schild. Durch ſeine Erſcheinung und ſeinen Zu— 
ruf wurde das Gefecht auf einen Augenblick unters 
brochen, man erkannte mit Jubel den Todtgeglaub— 
ten. Da loderten graͤßlich die Flammen hoch hins 
auf; es ertoͤnten von obenherab ſchreiende und kla⸗ 
gende Stimmen, ſie durchdrangen ahnend des Rit— 
ters Herz. „Rettung, Rettung fuͤr Mirzah!“ 
rief er in hoͤchſter Verzweiflung, und ſtuͤrmte die 
brennenden Stufen hinan zu den Gemaͤchern der 
Frauen. Man verſtand ihn nicht; unbegleitet, 
aber auch unaufgehalten gelangte er an den gefahr— 
vollen Ort, wo Mirzah haͤnderingend unter ihren 
Geſpielinnen wimmerte. Bei ſeinem raſchen Ein— 
tritt ſchrieen dieſe geängftigten Weſen vor Furcht 
und Entſetzen laut auf, nur die alte Fatime lief 
auf ihn zu, und beſchwur ihn, Mirzah, die jetzt 
ohnmaͤchtig hingeſunkene Mirzah, zu retten. Er 
vergaß bei dem Anblick dieſer nie geahneten Reitze 
ſich und alles, was um ihn her vorging, mit Rie— 
fenftarte Hob er die Leblofe auf, und trug fie mits 
ten unter krachenden Balken und brennenden Pfeis 
lern in haſtiger Eile zu den Siegern hinab. 
* 
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Der Kampf war beendigt, das Getuͤmmel der 
Streitenden hatte ſich gelegt, und Philipp de Nan— 
gis ſtand mit feinen Rittern da unter Leichen, hin— 
auf und neben ſich ſchauend in die Zerſtoͤrung, welche 
ihr gewaltſames Thun binnen ſo kurzer Zeit hier 
bereitete. Da gewahreten ſie Inemars mit ſeiner 
ſuͤßen Laſt, der von haͤnderingenden Weibern ges 
folgt, wie ein hoher Schuzgeiſt durch die Flammen 
daherſchritt. Erſtaunen ob der Schoͤnheit der wie— 
dererwachenden Jungfrau, und Bewunderung der 
That ihres Retters bemaͤchtigte ſich der Umſte— 
henden. 

Schnell war ein Zelt fuͤr die Frauen bereitet; 
die Heilkunde eines grauen Reiſigen kam dem Rit— 
ter zu Huͤlfe, der manches ſchmerzhafte Zeichen ſei— 
ner Anſtrengung davon getragen hatte. 

Der anbrechende Morgen mahnte die Franken 
zur Ruͤkkehr. Inemar wollte Mirzah nicht verlaſ— 
ſen, und doch war es unter allen Umſtaͤnden be— 
denklich, ſie mit hinweg zu fuͤhren. Philipp de 
Nangis unterredete ſich mit dem liebegluͤhenden 
Juͤnglinge, die Pflicht gegen das Vaterland errang 
endlich den Sieg. „Wohlan denn,“ rief er ent— 
ſchloſſen aus, „ich folge euch. Aber zuvor muß 
Mirzah in Sicherheit ſeyn!“ 

Noch an demſelben Tage brachten Kundſchafter 
die Nachricht, daß ein feindlicher Schwarm im An— 
zuge ſey. Man beſchloß, ihm entgegen zu gehen. 
Bald ſahe man Staubwolken in der Ferne, es 
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wieherten Roſſe, die Spitzen der Lanzen ſchimmer— 
ten uͤber das Gefilde. 

Da ſandte Philipp de Nangis den Ritter Ines 
mar mit zehn bewaͤhrten Helden vorauf, Mirzah 
und ihre Frauen in der Mitte auf den Zeltern Mus 
leys. Sie trafen nahe an die Heidenſchaar, da 
erkannte der Vater ſein Kind. Allah ſey Lob! rief 
der Greis aus, und ſprengte, ſich vergeſſend, her— 
bei. Inemar ritt ihm entgegen. „Muley,“ 
ſchrie er ihm zu: „ich war dein Gefangener, jetzt 
bin ich des Loͤſegeldes quitt. Wende dich zur Seite 
von hier in Frieden, und empfange deine Toch— 
ter!“ Die weinenden Frauen beſaͤnftigten des Als 
ten drohende Blicke, Mirzah hing an ſeinem Halſe, 
und deutete unter zaͤrtlichen Worten auf ihren Ret— 
ter hin. Dieſer nahm das Bewußtſeyn einer 
großen That mit ſich, und ritt mit feinen Beglei— 
tern davon. 

Von Rache geſaͤttigt und unverfolgt gelangte de 
Nangis mit den Rittern ins koͤnigliche Lager. Ine— 
mar aber verſchloß ſein heimliches Leid in der gluͤ— 
henden Bruſt, und dachte täglich und ſtuͤndlich mit 
zaͤrtlicher Sehnſucht an das ſchnell zerriſſene Lies 
besband. 

Wenig Monden nachher ſtand er unter den Ed— 
len an der Bahre feines Monarchen. Die Trüms 
mer des Heeres harreten der Ueberfahrt in dem Ha— 
ſen Gouletta „ Inemar zog traurend, und in ſei— 
nem Herzen zwiefach bedraͤngt, mit ihnen ein. 
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Da hielt er eines Tages, in Gedanken an die 
Vergangenheit ſchmerzlich verloren, ohnfern dem 
Meeresſtrande ſein getreues Roß einſam am Zuͤgel, 
als ein gewaltiger Mohr auf ihn zuſchritt. 

„Biſt du der Ritter einer aus Frankenland, ſo 
nimm dies von Muley, deſſen Schloß ihr verheertet, 
und uͤberliefr' es dem Manne, dem es gehoͤrt;“ 
ſo redete er ihn an. 

Inemar wußte nicht, wie ihm geſchah, denn er 
empfing ſeinen Ritterſchmuck und die Feldbinde, 
und alles was ihm beim erſten Angriff geraubt wors 
den. Daneben uͤbergab ihm der Mohr mit freund— 
lichem Grinſen ein zierlich gearbeitetes Kaͤſtlein, 
darin lag unter glaͤnzenden koſtbaren Perlen, in 
Seide kunſtreich gewirkt eine Jasminbluͤte, umge⸗ 
ben von einem arabiſchen Denkſpruch in funkelnden 
Diamanten. 

Wer ſandte dich? fragte Inemar den Har⸗ 
renden. 

„Bey Muley der Maͤchtige,“ erwiederte jener, 
„und dies Schreiben dazu. Gewiß ſeid ihr der 
Rechte, denn ihr zittert ja fuͤr Freude.“ Wohl 
bin ichs, antwortete Inemar, und wog das Rafts 
lein bedenklich in der Hand. Nicht wahr, dies 
gab dir Mirzah? 

„Beim Allah! ihr habts errathen, ſie gab es 
mir.“ 

Da zog Herr Inemar ſeinen Siegelring vom 
Finger und ſagte: Bring ihn deinem Herrn, den 
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Gott ſegne, und ſprich: „dies ſendet euch Ines 
mar von Sarmont, daß ihr ſeiner gedenket!“ 

„Inemar von Sarmont,“ wiederholte der 
Bote, und verſchwand eilig unter den Dattels 
Palmen. 

Die Schrift des Briefes war arabiſch, Inemar 
vermochte ihn nicht zu entziffern, ſo ſehr ſich auch 
fein Herz nach dem Inhalte draͤngte. 

Schon glitt das mit Kriegern belaſtete Fahrzeug 
uͤber die Wellen dahin, Maſſiliens Thuͤrme leuchte— 
ten den Heimkehrenden vom vaterlaͤndiſchen Ufer 
entgegen, und immer noch war Inemars Phanta— 
ſie in Muleys Schloße am Fenſter nach dem Garten 
hinaus, wo Mirzah einſt ſpielend unter den Blu— 
men ſaß, und wie er ſie in der Schrekkensnacht auf 
ſeinen Armen durch die Gluten trug. Ach, da— 
mals beruͤhrte ihr Athem den Seinigen, an ſeiner 
Bruſt wogte ihr Buſen; ihn ſuchte zuerſt ihr lie— 
bender Blick mit dem fie erwachte, in dieſem fpies 
gelte ſich alle Erdenſeligkeit ab, die fuͤr ewig und 
immer mit heißer Sehnſucht all' ſein Begehren um— 
fing, und nun in der Moͤglichkeit ihm fo fern ents 
ruͤckt worden. 

Mit ſolchen Bildern der Vergangenheit marterte 
ſich der arme Ritter in troſtloſem Liebesſchmerz und 
betrat die Burg ſeiner Vaͤter, die ihm jetzt ein oͤder 
Aufenthalt wurde, denn ſeine Gedanken ſchweiften 
weit uͤber das Meer hinaus, zu Muleys Schloß, 
wo Mirzah ſeiner vielleicht in Thraͤnen gedachte. 
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Und taͤglich oͤffnete er das Kaͤſtlein und redete mit 
der geheimnißvollen Blume, gewirkt von zaͤrtlichen 
Haͤnden, und betrachtete die funkelnde Schrift, die 
ihm mit froͤhlicher Hoffnung entgegen zu leuchten 
ſchien, obwohl er ihren Sinn nicht zu deuten ver— 
mochte. 

Aber wie forgfältig er auch dieſen theuren Schatz 
und ſein Inneres Jedem zu verbergen ſtrebte; ſo 
entging doch dem alten Burgkaplan, der ihn noch 
als Kind unterrichtet, die ſeltſame Stimmung des 
Ritters nicht, die ihn von Tag zu Tag ungeſelli— 
ger machte. Dieſer Greis hatte ſonſt ſein Ver— 
trauen und verdient' es auch, denn er war uneigen— 
nuͤtzig und fromm. Darum ſchmerzt' es ihn, daß 
der lebenskraͤftige Mann fo gar verſchloſſen in 
Gram dahin welkte, und er drang in ihn, ſich zu 
vermahlen. Da entdeckte ihm Inemar Alles, was 
ihn mit Kummer erfuͤllte, und wie er entſchloſſen 
fey, Mirzah auch in qualender Trennung treu zu 
bleiben bis in den Tod. Fruchtlos war des Moͤnchs 
Ueberredungskunſt, er verſchlimmerte des Ritters 
Truͤbſinn, und ließ ihn gewaͤhren. Und als dieſer 
ſeit Jahren ohne Kunde von Mirzah blieb, uͤber— 
gab er ihm jene Urkunde, deren der Dechant in 
Alby gegen den Suraner gedachte, ohne daß jedoch 
die Veranlaſſung zur Sprache kam. 

Der Pater Hilarius ſiechte, und verlangte vor 
ſeinem Tode einen Beichtiger aus dem Kloſter zu 
Tulles. Dies war Pater Heribert. Ritter Ine⸗ 


Mr 


——ͤ me —— -—A1. 


25 
mar fand ihn bei ſeiner Heimkehr von der Jagd am 
Sterbelager des Erblichenen, und erkannte beſtuͤrzt 
in ihm feinen Waffengefaͤhrten Philipp de Nangis. 
„Biſt du es Philipp?!“ rief er im hoͤchſten Crs 
ſtaunen aus. „Ein Moͤnch, du!?“ Heribert 
erfaßte mit freundlichem Ernſt des Freundes Hand. 
„Mich hat das Schickſal auf ſeltſamen Wegen in 
dieſen Hafen getrieben,“ ſagte dieſer; „noch buͤße 
ich manches fündige Thun. Die Leichen in Mus 
leys Schloße wimmerten zur Nachtzeit um mein Las 
ger, ich ſahe die Gluten zuſammenſtuͤrzen uͤber die 
Erſchlagenen. Das Trugbild des Ruhmes ver— 
ſchwand, und das Hohngelaͤchter des Goͤtzen er— 
ſchuͤtterte tief meine Seele. Mich warf eine ſchwe⸗ 
re Krankheit zu Boden, da gelobte ich Gott mein 
kuͤnftiges Leben und wurde ein Moͤnch.“ 

Inemar vermochte den Wiedergefundenen, bei 
ihm zu bleiben, und fand nun den Freund, dem er 
ſich ohne Ruͤckhalt anvertrauen durfte. 

In ſeiner Geſellſchaft fing ſein Unmuth an zu 
geneſen, er athmete Linderung, wenn Heribert von 
Mirzah mit ihm redete und ihre ſeltene Schoͤnheit 
pries. 

Inemar zeigte ihm die Geſchenke Muleys und 
ſorſchte neugierig, was das Laͤcheln ſeines Freundes 
bei ihrer Anſicht bedeute? Kennſt du den Sinn die— 
ſer Schrift? fragte er ihn. 

„Ei wohl, das iſt die Zauberſprache der Blu— 
men; Mirzahs Seele hauchte ihr Leben ein, der 
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Diamanten: Kranz fluͤſtert dir zu: Sei treu wie 
ich.“ Des Ritters Augen leuchteten in Himmels; 
luſt, er brachte Muleys Schreiben herbei. Heri— 
bert las: 
„Chriſt! Waͤreſt du mein Gefangener geblies 
ben; ſo haͤtt' ich dich vielleicht Sohn genannt. 
Du trugſt Mirzah aus den Flammen, ſie liebt 
dich. Verlaß deine Heimath, und beim Pros 
pheten: Du ſollſt Muleys Eidam ſeyn!“ 
„Und erſt jetzt,“ fragte der Pater befremdet, „ erſt 
jetzt läffeft du dir dieſe Schrift deuten? O mein 
Freund, wie uͤbel haſt du gethan, ſo lange Zeit in 
hoffnungsloſem Liebesſchmerz dich zu martern, und 
ein treues Leben mit vergeblicher Sehnſucht hinzu— 
halten! — “ 

„Wie?“ rief der Ritter aus, „ſollte ich der 
Flamme Nahrung geben, um mich in der Unmoͤg— 
lichkeit zu verzehren? Mit ſtiller Ergebung hab' ich 
geliebt und geduldet, Mirzahs holdes Bild lebt als 
lein und ewig in meinem Herzen, und darum iſt die 
uͤbrige Welt mir fo gleichguͤltig und fo fremd gewors 
den. Und ſollte ich denn meinen Glauben um des 
alten Muleys willen verlaͤugnen, der mir ſeinen 
Himmel bietet für ein Opfer, deſſen es nicht beduͤr— 
fen wird, denn Mirzah iſt von ihrer Pflegerin wohl 
unterrichtet in dem, was zum Seelenheil nothwens 
dig iſt.“ 

„Deſto beſſer,“ erwiederte Heribert, „und dar— 
um haͤtteſt du ihre Neigung nicht ſo lange auf die 
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Probe ſtellen ſollen, zumal es noch uͤberdles ein 
frommes verdienſtliches Werk iſt, ein Chriſtenkind 
in den Schooß der Kirche zuruͤckzufuͤhren.“ 

Beide berathſchlagten nun miteinander, und Her 
ribert uͤbernahm es, Kundſchaft von Mirzah durch 
die Theatiner einzuziehen, deren Geſchaͤft es war, 
die gefangenen Chriſten-Sklaven auszuloͤſen, und 
die darum haͤufig nach Afrika zogen. Bald erlangte 
man die erfreulichſten Nachrichten. Dieſen zufolge 
lebte Muley nicht mehr, alle ſeine Schaͤtze waren 
Mirzahs Eigenthum, die jetzt in Tunis einſam um 
den Ritter trauerte, deſſen Bild mit unausloͤſchli— 
chen Zuͤgen allein in ihrem Herzen wohnte. Die 
Wuͤnſche des Ritters erhielten neue Nahrung, als 
ſein Freund ihm eines Tages berichtete, daß er ſelbſt 
geſonnen ſey, nach Afrika hinuͤberzugehen, um ſich 
von dem Leben und den Geſinnungen der Geliebten 
zu uͤberzeugen. So geſchahe es, daß Heribert da— 


hin zog, wie der Burgvoigt dem Suraner erzaͤhlt 
hatte. 


Mit kluger Vorſicht forſchte der Moͤnch nach 
Mirzahs Aufenthalt, aber in Tunis ward ihm keine 
Befriedigung, Niemand wußte von Muleys Tochter. 

r wanderte weiter, unter mancherlei Gefahr und 
Verkleidung den ihm noch wohlbekannten Weg nach 
jenem Schloſſe, wo er als Ritter einſt die Niederlage 
der Seinigen raͤchte, und ging getroſt darauf zu, als 


ed 28 


er die in neuer Pracht erſtandenen Mauern vor ſich 
ſah. Ein alter Mohr zog bei ihm mit einer Anzahl 
Sklaven voruͤber, ſie wankten matt und ſeufzend 
unter dem Druck der Feſſeln vor ihm her. 

Heribert redete den Schwarzen an. „Nennt 
ſich der Herr des Schloſſes nicht Muley?“ 

„So nannte er ſich;“ erwiederte jener rauh, 
und faßte den Frager ins Auge. „Wer biſt du, 
Fremdling?“ 

„Ein Bote,“ ſagte dieſer, „ich habe Wichtiges 
an ihn. Alſo lebt er nicht mehr? Mich ſendet ein 
maͤchtiger Herr aus Frankenland, dem er hoch ver— 
pflichtet geweſen iſt. O ſage mir, wie ſteht es mit 
ſeinem Hauſe?“ 

„Wie nennt ſich dein Ritter?“ Inemar von 
Sarmont, antwortete der Moͤnch. Da rief der 
Mohr mit freudigen Spruͤngen: „Allah kherimt 
Mein Dienſt iſt aus!“ Er warf ſich zu Heriberts 
Fuͤßen, und jauchzte wie ein Trunkener. Dann 
faßte er ihn bei der Hand, und riß ihn in haſtiger 
Eile mit ſich fort. „Hoͤre Chriſt,“ ſagte er, „du 
koͤmmſt warlich zur rechten Zeit; ſei dem alten Haſ— 
ſan willkommen, der wohl um das Geheimniß dei— 
nes Herrn weiß, denn ich war einſt Muleys Ver— 
trauter. Ihr ſeid alle frei, alle frei, nach Muleys 
Willen, geht, geht, und freut euch!“ So rief er 
mit lauter Stimme den Sklaven zu. „Dieſer Chriſt 
hat euch erloͤſet.“ Mit ſchneller Eile lief er zu ih— 
nen und zerbrach ihre Feſſeln. „Morgen,“ ſetzt' 


er hinzu, „morgen ſollt ihr heimziehen.“ Dann 
ſprang er wieder zuruͤck und umhalſete Heribert. 
Die voraneilenden Sklaven hatten ſchon auf dem 
Schloſſe verkuͤndigt, was ſich zugetragen, fröhliche 
Geſichter laͤchelten den Ankommenden entgegen. 
Man führte den Mind) in ein prächtig vergiers 
tes Gemach, er konnte ſich von dem uͤberraſchen— 
den Auftritte kaum erholen. „Alſo lebt der Ritter 
von Sarmont wirklich, und gedenket unſerer noch? 
O Heil ihm und uns!“ So jubelte Haſſan und 
ſchwazte im freudigen Erguß ſeines Herzens in 
Einem fort: wie der alte Muley ein uͤberaus gitis 
ger gerechter Herr fey, deſſen vaͤterliche Zaͤrtlichkeit 
gegen Mirzah keine Grenzen kenne; wie er von Zeit 
zu Zeit auf Nachricht von Inemar gehofft und ſich 
abgehaͤrmt habe bei den Leiden ſeines Kindes, die in 
Sehnſucht dahin gewelkt; wie er ſein Schloß end— 
lich verlaſſen und uͤber's Meer zu ſeinen Bruͤdern 
den Modejaren nach Murcia in Hispanien gezogen, 
die alte Fatime nach Tunis geſandt, um dort etwas 
nige Botſchaft von Inemar zu empfangen, ihn aber 
zuruͤckgelaſſen mit dem Auftrage: hier auf ein Glei— 
ches zu harren, und den Sklaven Erloͤſung verheißen, 
wenn feine Hoffnung erfüllt fey. „Nun iſt Alles 
geſchehen,“ ſchloß der Erzaͤhler, „mit dir ziehe ich 
morgen gen Tunis hinab, mein Sohn Achmet wird 
uns begleiten. Ich fuͤhre dich zu Muley und kehre dann 
zuruͤck in dieſes Schloß, welches mein Gebieter mir 
zu eigen geſchenkt hat, zum Lohn meiner Treue.“ 
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Sm Olivenhaine, der Muleys Aufenthalt bei 
Murcia umkraͤnzte, faß eine Geſtalt, weiß wie der 
Schnee, das Zeichen der Trauer im Morgenlande, 
und ſtarrte ſtill und bewegungslos auf einen Grab— 
huͤgel hin, der ſich am Fuß einer dunklen Cypreſſe 
erhob. Da ertoͤnte das Geklingel von Maulthteren 
in der Naͤhe und ſchreckte ſie auf. Sie ſahe ſich 
um, und war im Begriff, ſich hinweg zu begeben, 
als Haſſan herbei und zu ihren Fuͤßen ſtuͤrzte. Es 
war Mirzah, ſeine holde Gebieterin, jenes Grab 
deckte die Ueberreſte Muleys. Vor wenig Tagen 
erſt war der Greis heimgegangen zu ſeinen Vaͤtern, 
die Thraͤnen der verwaiſeten Jungfrau hatten ihm 
das Sterben ſehr ſchwer gemacht, er ließ ſie allein 
in einem fremden Lande, in einer bewegten Zeit, 
als Jakob von Arragonien, der Eroberer genannt, 
ſeinen Glauben verfolgte. Mirzah war untroͤſtlich, 
ſie glaubte ſich allein und verlaſſen auf der Welt, 
da erſchien ihr jetzt Haſſan wie ein geſendeter 
Schutzgeiſt. Er vernahm die Trauerkunde mit 
inniger Theilnahme und Betruͤbniß, und nur 
mit vorſichtiger Schonung berichtete er den Grund 
ſeines Hierſeyns. Ein Himmelsſtrahl fiel in das 
Gemuͤth der weinenden Mirzah. 

Sie umhalſete die treue Fatime und ließ den 
Moͤnch zu ſich kommen. 

Er mußte erzaͤhlen von Inemar, von ſeiner Treue, 
von ſeiner Schwermuth und Sehnſucht, und ihre 
Blicke erheiterten ſich. Sie ließ ſich alles oft und 
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öfter wiederholen, und forſchte nach dieſem und fes 
nem, und wurde des Fragens nicht muͤde, bis ſie 
auch den geringſten Umſtand aus ſeinem Leben wußte 
und ein treues Bild in ihrem Herzen von dem Gelieb⸗ 
ten entworfen hatte. Heribert drang nun auf einen 
Entſchluß; Fatime unterſtuͤtzte feinen Rath, ſich in 
die Arme der Kirche zu werfen und mit ihm hinab 
nach Sarmont zu ziehen. Nach wenig Wochen 
war alles dazu vorbereitet, der ehrwuͤrdige Biſchof 
von Huesca gab ihr die Weihe der Taufe in dem 
nemlichen Tempel, worin kurz zuvor noch die Gebete 
der Imans ertoͤnten. Dann folgte ſie von Heribert 
und Haſſan und Achmet begleitet, dem Drange ihrer 
Seele nach Sarmont, mit allen ihren Kleinodien 
und Schaͤtzen, im Schutze hispaniſcher Ritter, die 
ſolchen Ehrendienſt mit Freuden uͤbernahmen. 

Wenig Tagereiſen von Inemars Burg ſandte 
Heribert einen Vertrauten vorauf, der dem Ritter 
Kunde brachte von feiner Ankunft, und zog dann 
wohlbehalten ein, wie im zweiten Abſchnitt erzählt 
worden iſt. 


4. 


Auf Suran ſaß Ritter Guido mit den edlen Hers 
ren Lizard von Portevil, Colas von Balloufrou 
und dem Dechanten von Alby in der Zeche, des drits 
ten Tages nachdem er ſie zu ſich berufen hatte, um 
ſich uͤber die Ereigniſſe auf Burg Sarmont mit ih— 
nen zu beſprechen. 

Noch immer war der dritte Kundſchafter Guidos 
nicht daheim, und die Beſorgniſſe mehrten ſich, nicht 
ſowohl ſeinethalben, als wegen des nur zu fcheinbas 
ren Verdachts, den Inemar uͤber den Zweck ſolcher 
heimlichen Sendung hegen mußte. Zu offenen Feinds 
ſeligkeiten wider ihn hatte Guido bisher keinen 
Grund; auch mußte er ſich geſtehen, daß Thereſens 
verſchmaͤhete Neigung nicht einmal einen Vorwand 
dazu abgeben konnte. Zudem war jetzt deutlich, 
daß nach alle dem zu urtheilen, was auf Sarmont 
ſeit Kurzem vorging, die Wahl des Ritters ſchon 
geſchehen ſeyn mochte. Was inzwiſchen die Unzu— 
laͤnglichkeit jener Urſache bemaͤntelte, erſetzte der 
Neid zwiefach. Ritter Inemar war der reichſte 
und maͤchtigſte in der Gegend, alle Einſaſſen hin« 
gen mit Liebe an ihm, und ſchon um deswillen 
mußten viele Burgherren bei einer Vergleichung 
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‚gegen ihn verlieren. Dazu kam noch die Habgier 
der Stiftsherren, denen er zu voreilig ſeine Guͤter 
verheißen. Zwar ließ die Bedingung welche er an 
dies Verſprechen geknuͤpft, ſich jederzeit zum Bors 
theile des Ritters deuten, doch ahnte es dem 
Dechanten, daß jetzt vielleicht das bewußte Geheim 
niß, früher als es dem Vortheile des Stifts angemeſ⸗ 
fen, ſich aufklaͤren duͤrfte. So nahm er die Sache 
auf, und ging nicht ungern in die Meinung ein, daß 
auf Sarmont ein Bund mit dem Boͤſen geſchmiedet 
ſey. Auf dieſem Wege ließ ſich vielleicht mit dem 
Bannſtrahl der Kirche gegen Inemar ſtreiten. 
Lizard von Portevil war ſonſt ein wakkerer juns 
ger Mann, aber ein wenig leichtglaͤubig und auf: 
brauſend. Er warb ſeit einiger Zeit um There— 
fens Hand, und nahm deshalb an ihrem Haſſe ges 
gen Inemar Theil, ohne die Quelle deſſelben zu 
wiſſen. Sein Nachbar Colas von Balloufrou glich 
ihm in vielem, eben ſo unbeguͤtert, zeichnete er 
ſich durch Kuͤhnheit und Unternehmungsgeiſt aus. 
Beide buhlten um Guidos Gunſt. Der Dechant 
war ſchlau genug, die Geſinnungen dieſer Ritter 
fuͤr ſeinen Plan zu benutzen, und koͤrnte ihren Ei— 
gennutz durch das Verſprechen kuͤnftiger Lehne aus 
Inemars Guͤtern, falls ſolche dem Stift anheim 
fielen. Auf ſolche Weiſe wurde auf Suran ſein 
Verderben verabredet. 
Be wiederholte Ausſage des Knechts vor den 
weſenden gab hinreichenden Stoff fuͤr ihre feind⸗ 
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felige Abſicht, und erfüllte den Lizard und Colas mit 
Abſcheu, den Dechanten mit Tuͤcke, und den Anftifs 
ter Guido mit Freude uͤber die nahe Hoffnung des 
Gelingens. Man trennte ſich ſpaͤt, um ſchnell nach 
einem uͤbereinſtimmenden Plan zu handeln. 

Während Inemars unbeflekten Ruf hier die Hins 
terliſt ſchmaͤhete, ſchwamm er ſelbſt in einem Meere 
von Wonne, die ihn fuͤr ſo lange Entbehrung ſchad— 
los hielt. So war ſie nun Sein, um die er viel 
Jahre vertrauert, ſo war der lange ſelige Traum 
nun zur Wirklichkeit geworden. Noch lebte ein 
Oheim Inemars, der war Biſchof in Rhodez, 
an ihn wandte ſich der Freudetrunkene um der 
Kirche Segen fuͤr ſich und Mirzah. Der ehr— 
wuͤrdige Herr fand ſich dazu bereit, denn Burg 
Sarmont gehoͤrte zu ſeinem Sprengel. 


Ein ſtattlich Turnier ſollte den Tag von Inemars 
Vermaͤhlung verherrlichen. Dazu waren der hohen 
Ritter gar viele geladen aus Frankenland und auch 
von jenfeit der Pyrenaͤen, welche die Braut geleitet 
hatten. Unter dieſen war Blasco de Nanuza, ein 
maͤchtiger Held, von kriegeriſchem Anſehen und ges 
bietender Majeſtaͤt in Gang und Gebehrden, und 
mehr Andere, welche die Blicke der Frauen auf ſich 
zogen. Da war die Burg Sarmont mit Gaͤſten 
überfüllt, und der Edelknappen und Knechte eine 
große Zahl. Auch kamen die Troubadours herbei 
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aus allen Gegenden, und ſtimmten die Harfen, und 
ſangen zum Voraus manch feſtliches Lied. 

Nicht ohne Befremden vermißte man den Ritter 
Guido von Suran mit den Seinen unter den Gela— 
denen; er war nicht erſchienen, wiewohl er ſein 
Ausbleiben keinesweges entſchuldiget hatte. Nur 
allein Pater Heribert kannte die Urſache wohl, er 
fand es aber beſſer, Inemars Gluͤckſeligkeit nicht 
mit einer Entdeckung zu ſtoͤren, die ihn nur beun— 
ruhiget haben wuͤrde. Darum durfte auch der Mohr 
Achmet, welcher den Spaͤher Guido's verfolgte, der 
Sache nicht weiter erwaͤhnen; nur ſchaͤrfte er ihm 
insgeheim große Aufmerkſamkeit ein, und dieſer 
gelang es auch, des dritten Horchers habhaft zu 
werden, der jetzt auf dem Schloſſe in verborgener 
ſicherer Verwahrung gehalten wurde. Dennoch be— 
kuͤmmerte es den argloſen Inemar, daß Guido allein 
ſeine freundliche Ladung verachtet hatte, und er 
ahnete nicht, wie nahe und auf welche betruͤbende 
Weiſe derſelbe noch zu ſeiner Kraͤnkung auftreten 
wuͤrde. 

Schon war in der reich verzierten Burgkapelle 
die prieſterliche Einſegnung des Brautpaars geſche— 
en 2 die Neuverbundenen empfingen die Gluͤckwuͤn⸗ 
pe ihrer Freunde und Gaͤſte, und das Turnier follte 
a Die geharnifchten Nitter hielten vor 
a: un „ des Zeichens zum Rennen gewaͤr— 

da ſprengte ein koͤniglicher Herold herbei und 
gebot, mit dem Kampfſpiel inne zu halten. 

3° 
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Alles gerieth in Erſtaunen und Verwirrung. 
Da rief jemand Stille, und der Herold ſprach: 
„Inemar von Sarmont! Dieweil du Ines 
„mar von Sarmont angeklagt biſt der Zaubes 
„rei uud eines Umgangs mit dem Boͤſen, ſo 
„ſollſt du Rede ſtehen dem hohen Gericht von 
„wegen dieſer Beſchuldigung, und bis dahin 
„nicht fuͤhren Wappen und Schild noch einig 
„ritterliches Zeichen, bevor du dich reinigeſt. 
„So will es der Koͤnig!“ 
Als der Herold dies mit lauter Stimme geſprochen, 
erhoben ſich die Anweſenden mit großem Getuͤmmel, 
aber Ritter Inemar und ſeine Freunde erblaßten. 
Da trat der Hispanier Blasco verwegen auf, und 
rief dazwiſchen: „iſt es Sitte bei euch, zu verur— 
theilen, ehe ihr richtet? Trotz ſey dem geboten, der 
hier einen Teufel hineinmengt!“ 
„Das iſt meines Amtes nicht,“ entgegnete ihm 
der Herold, und ſprengte von dannen. 
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Mirzah, oder jetzt vielmehr Flora von Sarmont, 
wie ſie ſeit ihrer Taufe genannt war, glich einer 
Blume, die an jedem Abend ihre Kelche ſanft 
ſchließt, um fie im Wehen des jungen Morgens 
mit hoͤherem Zauberreiz zu entfalten. Wiewohl 
der Lenz ihres Lebens dahin war; ſo ſtrahlte 
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dennoch die herrliche Frau in einer Schönheit, 
die Alles um ſich her verdunkelte, und ihre Jahre 
ſchienen denen ein Raͤthſel zu ſeyn, die ſolche Sus 
gendfriſche und Anmuth noch nimmer geſchaut hat— 
ten. Das feurige ſchwarze Auge flammte mit un— 
widerſtehlichem Zauber, und nahm unbewußt die 
Herzen derer gefangen, die nach ihm auſzublicken 
wagten. Die jungen Ritter alleſammt beneideten 
Inemar um ſein Gluͤck; die edelſten Fraͤulein und 
Frauen die Wundergeſtalt, welche fie alle in Schat— 
ten ſtellte. Weit in der Ferne trugen die Troubas 
doure ſinnige und blumenreiche Lieder von der weiſ— 
ſen Fuͤrſtin aus Afrika, und lockten viel Neugierige, 
die blos um dieſer Geprieſenen willen nach Sar— 
mont zogen. Sie war jetzt Inemars Weib, aber 
der erſte Tag ihrer Vereinigung ging ſtuͤrmiſch un— 
ter und warf einen Tropfen Wermuth in den ſuͤßen 
Kelch der himmliſchen Luſt. Traurig blickte ſie den 
Geliebten an, fie zitterte, ihn zu fragen um die Urs 
ſache des eben fo niederſchlagenden als ihr unerklaͤr— 
lichen Ereigniſſes, und dennoch war ihr ſo bange 
bei dem Gedanken, daß fein Herz ein Kummer belas 
fte, den fie nicht mit ihm theilen dürfte. Die Gate 
hatten ſich eiligſt entfernt, manche mit Hohn in 

ienen und Blicken, das war ihr nicht entgangen. 

" des Ritters Augen wechfelten Zorn und Schaam, 
er ging mit ſtarken klingenden Schritten wie eher 


Be durch die Hallen feiner Burg, und redete kein 
ort. 
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Am meiften befümmerte dies alles den guten Pas 
ter Heribert. Er allein konnte jene verlaͤumderiſche 
Anklage entkraͤften und ihren Folgen entgegenwir— 
ken, wenn er ſich nur eine Moͤglichkeit der Urſache, 
worauf fie ſich ſtuͤtzte, gedacht hätte, Zu unerfah— 
ren in den Kuͤnſten des Truges, wie ſie unter denen 
genaͤhrt und geuͤbt wurden, die nur der Welt aͤußer— 
lich entſagt hatten, um im Verborgenen Boͤſes zu 
ſtiften, gerieth er gar nicht auf den Gedanken, daß 
die frommen Praͤlaten in Alby mit dem Ritter Gus 
ran, den er fuͤr den einzigen Feind Inemars hielt, 
gemeinſchaftliche Sache gemacht haͤtten, und daß 
jene ſchaͤndliche Anklage nur von ihnen ausgegangen 
ſey. Guido von Suran war der einzige Namen, 
bei dem er ſtehen blieb, doch wußte er auch weiter 
nichts auf ihn zu bringen, als das ungebuͤhrliche 
Ausſenden von Spionen, deren Letzterer ſich noch 
auf Sarmont in Haft befand und ohne Umſchweif 
bekannte, er ſey mit zwei anderen ſeines Gelichters 
nur beauftragt geweſen, die Neugier ſeines Herrn 
uͤber die Urſache des naͤchtlichen Jubels auf Ine— 
mars Burg zu befriedigen. Wie haͤtte ſich hierbei 
wohl eine wirkliche leibhaftige Teufelei in einen Zu— 
ſammenhang bringen laſſen; denn daß der Mohr 
Achmet damit gemeint ſey, welcher den Knecht Gui— 
do's verfolgte, fiel dem Moͤnche nicht ein. 

Er uͤberlegte die Sache, und ſprach daruͤber mit 
dem wackeren Blasco de Nanuza, indem er dieſem 
zugleich alles, was er von Guido's verdaͤchtigem 
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Beginnen wußte, entdeckte. Der Hispanier vers 
maß ſich hoch und theuer, der Bosheit auf die Spur 
zu kommen, wenn Inemar ihm nur geſtatten wolle, 
nach feinem Willen zu handeln. Heribert übers 
nahm es, dieſen wenigſtens fuͤr eine Unterredung 
zu gewinnen, und ſuchte ihn auf. 

Der Ritter empfing den getreuen Freund mit dus 
ſteren Blicken, und dieſer kannte ihn zu gut, als 
daß er noch im Geringſten haͤtte zoͤgern ſollen, ihn 
aus ſeiner Geiſtesbefangenheit durch eine ſtarke und 
ergreifende Anrede zu wecken. 

„Du haſt die abſcheuliche Anklage geſtern wider 
dich vernommen,“ ſagte er mit lauter Stimme beim 
Hereintreten; „vor allen Edlen hat dich die Ladung 
des Koͤnigs gebrandmarkt. Was wirſt du thun, 
dieſen Schimpf zu raͤchen?“ 

Inemar erhob ſich bei dieſen Worten ſchnell wie 
ein gereizter Live und antwortete zornig und wild: 
„Es riecht mir wie Pfaffenliſt aus Alby, Moͤnch! 
Sie hetzen hier einen Teufel in mein Haus, damit 
er ihnen ein Erbſtuͤck verſchreibe. Ich werde aber 
ein blutiges Siegel unter die Urkunde ſetzen. Willſt 
du mit, Philipp de Nangis?“ 

Den Pater befremdete dieſe Sprache nicht, er 
freuete ſich bei dem Ungeſtuͤme des Ritters. „Recht 
joe fagte er, „ſo muß es ſeyn; ich begleite dich. 

er wir muͤſſen bald dazu thun, und uns auf Alles 
gefaßt machen. Noch iſt meine Fauſt nicht erlahmt, 
um ein ritterlich Schwerdt zu fuͤhren, gieb mir eine 
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Ruͤſtung, und du follft zum zweitenmal fehen, was 
ich fuͤr dich thun will!“ 

Dieſe unerwarteten Worte fanden Eingang, fle 
paßten zu Inemars Stimmung, und ſchafften Heri— 
bert ſein Vertrauen. Man kam uͤberein, das Stift 
zu uͤberrumpeln und die Chorherren zum Geſtaͤndniß 
und Widerruf zu zwingen. Der dritte Tag wurde 
zur Ausfuͤhrung des Anſchlags beſtimmt. 

Heribert zog den Ritter Blasco mit in das Ge— 
heimniß, und vertraute ihm von ſeinem eigenen 
Vorhaben mehr, als Inemar ſelbſt wiſſen durfte. 
„Es iſt ein tollkuͤhner verderblicher Plan, den er 
vor hat,“ ſprach er, „laſſen wir ihn gewaͤhren; 
fo wird er feines Hauſes Untergang bereiten. Dare 
um muͤſſen wir ſeiner Raſerei Einhalt thun, wie— 
wohl er ſchwer beleidigt iſt.“ Blasco hieß die Ans 
ſchlaͤge des Moͤnchs gut, und beide fuͤhrten ſie aus, 
wie an ſeinem Orte berichtet werden ſoll. 


6. 


So wie einſt auf Sarmont ſchallte jetzt Trompes 
tenklang und luſtiger Jubel fern durch die Nacht 
von den Saͤlen der Burg Suran, wo Guido der 
Rache Triumph mit ſeinen Anhaͤngern feierte. 
„Ha!“ rief er aus, „ich haͤtte ihn ſehen moͤ— 
gen, dieſen ſtolzen uͤbermuͤthigen Inemar, der 
uns ſeit Jahren keines Blicks wuͤrdigte; ich 
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hätte ihn ſehen mögen zernichtet, zertreten vor dem 
Kreiſe der Edeln! Wie mag der Schleicher ſich wohl 
gebehrdet haben, als ihm der Herold den ſuͤßen 
Gruß brachte!“ Dann wandte er ſich zu Lizard von 
Portevil. „Schoͤn war ſie alſo, die Braut, Herr 
Ritter? So ſprecht doch!“ 

„Hm!“ erwiederte der Juͤngling, „ſie war 
ſchoͤn, und ſchoͤner, ich ſag' es noch einmal, ſchoͤ— 
ner und reizender, als ich jemals — — “ 

Sein Blick fiel auf Thereſen, die eben ihrem 
Vater den ſchaͤumenden Becher kredenzte, und er 
ſtockte. Da half ihm ſein Freund Colas aus der Ver— 
legenheit. „Zweifelt nicht daran, Herr Guido,“ 
fiel er Lizard ins Wort; „ſie war ausnehmend ſchoͤn, 
und alle die erleſenen Perlen und Diamanten, mit 
denen ſie reichlich geſchmuͤckt war, haͤtten immerhin 
fehlen mögen, dennoch halt' ich fie für eine wunder— 
holde Dame, mit einem Liebreiz geziert, dem ein 
Ritter wohl huldigen muß, ſo lang' er noch zu un— 
terſcheiden weiß. Und wiewohl fie Inemars Weib 
iſt, fo kann ich meinestheils ihr nicht grollen, und 
was ich zu ihrem Lobe geſagt habe, iſt wahr.“ 
a". erglühete bei biefen Worten aus Aerger 
ig — fie = 1 tl waͤr 
Sune > hen, Herr Colas, ihr wuͤrbet um die 
eu ſes Engels, um euch ſatt zu ſehen an ths 

alt, die ja fo außerordentlich ift. 
E e gut ſeyn, Fraͤulein, ich weiß, was 
“ fuhr er vom Wein erhitzt fort. „Ich 
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koͤnnte mich an des Ritters Stelle wünfchen, ware 
das Teufelswerk nicht dabei.“ 

„Ja,“ unterbrach ihn der feurige Lizard, „mir 
gingen die Augen uͤber, und das Herz wurde mir 
weich, als ſie bei den Worten des Herolds erblaßte 
und unruhig in Inemars Mienen forſchte. Es 
that mir leid um das engelreine himmliſche Weſen.“ 

„Sprecht doch nicht ſo vermeſſen,“ nahm jetzt 
der hochrothe Dechant das Wort, „wie koͤnnt' ihr 
ein irdiſch ſuͤndiges Weſen mit den himmliſchen 
Heerſchaaren vergleichen! Und dazu iſt es auf jeden 
Fall uͤbertrieben, was ihr da her ſchwazt, denn ſo 
jung kann ja das Frauenbild nicht mehr ſeyn, wenn 
ſie der Ritter ſchon auf ſeinem Zuge nach Tunis ge— 
kannt hat, wie das Geruͤcht meldet; es ſey denn 
auch dabei Zauberei im Spiel, wofern ſie nicht der 
Teufel ſelbſt iſt, der in Frauengeſtalt die Sinne 
des Sarmonters blendet.“ 

Die beiden jungen Ritter wichen bei dieſen Wor— 
ten zuruͤck, und ihr Benehmen zeigte deutlich, daß 
ſie auf ſolch eine Wendung nicht vorbereitet waren. 
Lizard faßte ſich zuerſt wieder und warf dem Dechan— 
ten ein: „aber, ehrwuͤrd'ger Herr, ſie empfing doch 
bei der Trauung den Segen der Kirche; wie reimt 
ſich das?“ Guido fetzte dem Dechanten einen neu— 
gefuͤllten Pokal vor, und rief dazwiſchen: „Stoßt 
an, ihr Herren, ſtoßt an! Es giebt viel Hexen 
und Zauberer, die vom boͤſen Geiſte beſeſſen, den; 
noch zu gewiſſen Zeiten und unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
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den aud) fogar der Kirche Diener zu täufchen vers 
mögen. Aber laßt die Frau von Sarmont aud) meis 
netwegen eine afrikaniſche Prinzeſſin ſeyn. Sie iſt 
einmal des gottvergeſſenen Inemars Weib, und 
theilt ſein Bette wie ſeine Schuld!“ 

„Wohl geſprochen,“ ſagte der Dechant, und 
leerte den Becher. „Es fehlt an dergleichen entfeßs 
lichen Beiſpielen gar nicht. Wie ging es dem hei— 
ligen Pachomius in der Wuͤſte? Beſuchte ihn da 
nicht alle Nacht der — Gott ſey bei uns — in wol— 
luͤſtiger Weibesgeſtalt, und legte ſich zu ihm! Und 
was begegnete Sanet Liborio, als er einſam in ſei— 

ner Zelle ſaß und ſich geiſſelte, blos eines ſuͤndhaf— 
ten Gedankens wegen! Der Pater Prior trat zu 
ihm ein des Nachts mit einer geweiheten Kerze, und 
befahl ihm inne zu halten mit der ſtrengen Bußuͤbung. 
Er redete ſehr anftößig über das fromme Werk, und 
tadelte die Poͤnitenz, indem er ſogar ſagte: damit 
allein wirſt du, o Thor, den Himmel nicht verdie— 
nen. Aber Sanet Liborius ließ nicht ab, ſich zu fa 
ſteyen, bis der verkappte Prior nach der Geiſſel griff, 
ſie ihm mit Gewalt zu entwinden Da rang er mit 
ihm und rief aus der Fuͤlle ſeines Herzens ein mater 

‘ a . und der Teufel ließ ihn fahren, ſchalt 
eee en Narren, lachte und verſchwand. Und 
e ſich zugetragen mit dem heiligen Pabſt Cbs 
wu Dem nahete ſich der Arge in Geſtalt einer 
a 2 den Prinzeſſin aus Parſenland, und bat 

ufnahme in den Schooß der Kirche. Der 
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fromme Vater ließ ſich bethoͤren, und gerieth in 
Verſuchung, da erſchien ihm — — “ 

Weiter kam der Dechant mit ſeinen Beiſpielen 
nicht; ſeine Augen hafteten auf einer der Fenfters 
hallen nach Suͤden, die von hohen Ruͤſtern umſchat— 
tet, ins Thal hinab zeigten; ſie blieben wie von 
Entſetzen ſtarr in ihren Kreiſen unbeweglich ſtehen, 
und ſein weit geoͤffneter Mund war unvermoͤgend, 
ſich wieder zu ſchließen. Die Anweſenden folgten 
der Richtung ſeiner Blicke, und ſahen mit Grauſen 
ein kohlenſchwarzes Antlitz jenſeits, welches ſie mit 
einer Reihe weißer Wolfszaͤhne angrinſete, und ih— 
nen eine ſchwarze Rieſenfauſt drohend entgegenballte. 
Dem Dechanten brach der Angſtſchweiß in großen 
Tropfen aus, die Tonſur ſtraͤubte ſich unter dem 
Sammet-⸗Kaͤppchen auf dem kahlen Scheitel empor. 
Ein lautſchallend Gelächter ließ ſich hören, und des 
Baumes Zweige ſchlugen raſchelnd gegen die Schei— 
ben. Thereſe war auf einen Stuhl ohnmaͤchtig hins 
geſunken, die Anderen ſtanden noch wie verſteinert, 
und ſo wenig Glauben die Ausſage des Knechts fruͤ— 
her bei dem Suraner ſelbſt gefunden hatte, ſo ſchnell 
wandelte nun die Furcht ſeinen Zweifel in Ueberzeu— 
gung. „Wem galt dies?“ waren die erſten Worte, 
welche er ſchuͤchtern hervorbrachte. Man rief ends 
lich die Burgleute zuſammen. Niemand, auch nicht 
der Burgwart, hatte etwas von der Erſcheinung 
draußen wahrgenommen. „Nun,“ rief Guido aus, 
„ſo war es der Teufel, den uns Inemar auf den 
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Hals geſchickt hat, uns zu Affen, und der jetzt in 
den Luͤften verſchwunden iſt.“ 

Die Ritter Lizard und Colas waren inzwiſchen 
minder befangen als die uͤbrigen, und kamen ſo ziem⸗ 
lich in ihren Vermuthungen uͤberein, ohne ſie jedoch 
laut werden zu laſſen, denn ſie beſchaͤftigten ſich mit 
dem Dechanten, der noch immer regungslos in dems 
ſelben Zuſtande blieb. Fuͤr Thereſens Fortſchaffung 
hatten auf einen Wink ihres Vaters die weiblichen 
Hausbedienten geſorgt. 

Man wußte mit dem Praͤlaten nichts anzufangen, 
der Schreck hatte ſeine Glieder gleichſam gelaͤhmt, 
er gab auf alle Fragen keine Antwort, weder Rüts 
teln noch Bitten vermogten Etwas. 

„Es iſt klar wie der Tag,“ ſagte Guido, „die 
Frau von Sarmont hat ſich geraͤcht, ſie iſt uns 
nun in ihrer wahren Geſtalt erſchienen. Was 
meint ihr nun, ihr verliebten Herren von Por— 
tevil und von Balloufrou, beharrt ihr noch in 
eurem Entzuͤcken? Wollet ihr noch den liebreizen— 
den Engel lobpreiſen, der uns hier ein ſo hold— 
ſeliges Angeſicht gezeigt hat? Wie, antwortet ihr 
nicht?“ 

„Schmaͤhet, fo viel ihr wollt,“ ſagte Lizard, 

„laßt uns nur den armen dicken Mann dort wieder 

zu Verſtand bringen.“ 

be ee Sanet Liborius vertrieb den Teufel mit 

Fe . ſo thut ihr doch auch etwas!“ 
as dem Dechanten ins Ohr. „Der Mohr 
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Ahmet von Sarmont ift ein verwegener Schurke; 
habt ihr denn niemals einen Mohren geſehn?“ 

Lizard las Schaam und Verwirrung auf Guidos 
Geſicht. „Was ſpricht der da von einem Moh— 
ren?“ rief er aus. 

„Nun ja,“ antwortete ihm jener hoͤhniſch, 
„Flora von Sarmont brachte zwei Mohren mit 
aus ihrem Vaterlande, ſie trugen weiße Binden 
und Armgeſchmeide beim Turnier, das dieſer from— 
me Herr und eure ritterliche Gewiſſenhaftigkeit zu 
Waſſer machten. Steht es ſo um Inemars Teu— 
fel, dann werdet ihr mit eurer Anklage ſchlecht weg— 
kommen!“ 

„Nehmt euch in Acht, Ritter,“ ſagte Guido 
aufgebracht, „bedenkt, was und zu wem ihr 
ſprecht, und wo ihr ſeyd!“ 

„O das wiſſen wir,“ rief Colas mit feinem ges 
woͤhnlichen Ungeſtuͤm, „und ich rath' euch nicht, 
uns daran zu mahnen!“ 

In der Heftigkeit feiner Rede drehete er den Kopf 
des Dechanten, den er eben gefaßt hielt, ohne es 
eben zu wollen, auf die Seite, ſo daß dieſer laut zu 
ſchreien begann. „Nun gottlob, da iſt ja die Spra— 
che wieder,“ ſagte er, indem er ihn ſchnell losließ 
und bemerkte, daß Mund und Kinn die natuͤrliche 
Lage wieder gewonnen hatten. „Nun, ehrwuͤrdger 
Herr, was denkt ihr von der Sache, ihr habt jetzt 
euer Mundwerk wieder im Gange, aber erſchreckt 
nicht gleich, wenn der Mohr von Sarmont euch 
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zufallig wieder begegnen ſollte.“ Der betaͤubte 
Prieſter ſchnappte mit ſo komiſcher Anſtrengung 
nach Luft, daß es ſchien, als wolle er des Ritters 
Worte haſtig verſchlingen. Noch waͤhrete es eine 
Weile, ehe der Prälat den Gebrauch feiner Sprach⸗ 
werkzeuge wieder erlangte, und das erſte, was er 
that, war, nach dem vor ihm ſtehenden Becher zu 
greifen. Guido half ihm die zitternde Hand zum 
Munde bringen, indem er ihm zugleich den Schweiß 
von der Stirne wiſchte. Die erſte Herzſtaͤrkung 
verfehlte auch ihre Wirkung nicht. Auf dem Geſicht 
des Dechanten wechſelten mancherlei innere Empfins 
dungen, die ſich allmaͤhlig Luft machten, je nachdem 
ſein volles Bewußtſein wiederkehrte. Dann aber 
zog er die Stirne mit den Augenwinkeln zugleich in 
die Höhe, und blies ein tiefaufgeholtes Pu — h — 
von ſich, die Anweſenden alle nacheinander muſternd 
und beobachtend. „Wie iſt mir denn?“ brachte 
er zuletzt hervor; „laßt mich doch nach Alby zurück 
bringen. Hier“ — er ſahe ſich furchtſam um, — 
„bier — iſts nicht geheuer. + + +” 

„Habt ihrs denn ſchon vergeſſen, daß es ein 
Mohr war, der euch erſchreckte?“ ſagte Colas zu 

m. 

„Ein Mo —— h —— +? Nein, bei St. Fors 
MH Gebeinen, ein Mohr war es nicht! Ich habe 
Sealer dne leibhaftig geſehen, und die feurigen 
Teufen © Sagt mir nichts von Mohren, der 

ſt weit ſchwaͤrzer als ein Mohr nur immer 
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feyn kann. Ich kenne die Mohren wohl, in Se. 
Mauritii Stift knieet der heilige Melchior neben 
dem Eſel am Krippelein und reicht ſeine Gaben dar, 
unter den Koͤnigen aus Morgenland, Gold, Weih— 
rauch und Myrrhen. Redet mir nichts ein, ich 
weiß was ich weiß.“ 

Guido fand Behagen an der Behauptung ſeines 
Verbuͤndeten, und bekraͤftigte ohne Weiteres, daß 
es mit den Hoͤrnern feine Richtigkeit habe. 

„Nun, ſo gebt ihm meinetwegen noch einen 
Bocksbart und Pferdefuß,“ unterbrach ſie Lizard, 
„ich wollte: es tagte, mich luͤſtet es heimzuziehn.“ 

„Das iſt euch unverwehrt, und zur Stunde 
noch,“ ſagte Guido erzuͤrnt, und rief nach den Roſ⸗ 
ſen. Portevil und Balloufrou hatten dagegen nichts 
einzuwenden, ſie ſchwangen ſich unverweilt auf und 
ritten gleich nach Mitternacht mit ihren Knappen 
fort. 

„Mir iſt dieſer heimtuͤckiſche Guido immer zus 
wider geweſen,“ redete Colas zu ſeinem Gefaͤhrten 
auf dem Wege, „und der haͤmiſche Pfaffe dazu. 
Was in aller Welt geht uns beide ihr Haß gegen 
den Sarmonter an, gegen den ſie doch offenen und 
ritterlichen Angriff zu fuͤrchten ſcheinen?“ Lizard 
erwiederte: „mir iſt es wie Schuppen von den Au— 
gen gefallen heute Abend, id) möchte mit mir ſelbſt 
zuͤrnen, dieſe armſelige Hinterliſt nicht fruͤher ers 
gruͤndet zu haben. Neid muß es ſeyn von Guido, 
aber wie koͤmmt der Dechant in dies Spiel?“ 


— 7 — 


„Ei,“ ſagte Colas, „das iſt leicht zu errathen; 

um der ſchoͤnen Guͤter willen, die jetzt dem heiligen 
Moriz verlohren gehen.“ 
„Ha, ha!“ lachte Lizard laut auſ, „die er uns 
zu Lehn verheiſſen hat! Nun, da ſind wir jetzt um 
eine Hoffnung aͤrmer als vorher, und reicher an 
verdruͤßlicher Zukunft. Merkteſt du nicht, wie der 
Suraner wuͤthig umherſchritt, als ich ihm den Teu⸗ 
fel ſtreitig machte?“ 

In ſolchem Zwiegeſpraͤch ritten ſie langſam durch 
ein Eichendickigt, als plotzlich ihre Roſſe zu ſchnau— 
ben begannen und nicht von der Stelle wollten. 
Beide Ritter waren nicht von der Art der Furchtſa⸗ 
men, die ſo leicht vom Schrecken uͤbermannt werden 
konnten, ſie ſuchten vielmehr die Thiere zu beruhi⸗ 
gen und hielten ſtille an demſelben Ort. Da wand 
ſich neben ihnen ein lebendiges Weſen durch das Ge— 
ſtraͤuch nach dem Wege zu, der den Forſt durchſchnitt, 
und rief mit dumpfer Stimme: „Ritter von Bal— 
louſrou, Ritter von Balloufrou!“ 

„Die große Finſterniß in diefer ſchaurigen Nacht 
ließ den Rufenden nur als einen ſchwarzen Schatten 
erkennen. Der Ritter aber rief ihm kraͤſtig entge⸗ 
gen: „Der bin ich, komm naͤher heran zu uns, 
MM näher heran, und ſprich: Wer bit du, und 
TUM rufſt du meinen Namen?“ 
f „Iſt der edle Herr von Portevil mit euch?“ 
gte die Stimme von Neuem. „Wohl iſt er hier,“ 
ſagte Li % 
dard, „was begehrſt du von uns?“ 
4 
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„O ihr tapferen Ritter,“ ſprach der Unbekannte, 
„helft mir ein großes Ungluͤck verhuͤten. Kehrt 
um, kehrt ſchleunig um, rechts vor dem Walde auf 
der Straße am See nach Burg Sarmont zu, kaͤm— 
pfen Reiſige miteinander auf Leben und Tod; ich 
hoͤrte das Jammergeſchrei eines Weibes und lief 
eiligſt den Weg hinauf, um Huͤlfe zu ſuchen. Reis 
tet ſchnell um den Wald, wir begegnen uns wie— 
der.“ 

Die beiden Ritter mit ihren Knechten ſpornten 
die Roſſe ohne weitere Frage nach der bezeichneten 
Richtung, und waren bald in der Nähe des Kampf⸗ 
platzes. Bei ihrer Ankunft ſprengten eiligſt mehrere 
Bewaffnete davon, nur zwei Maͤnner lagen mitein⸗ 
ander ringend am Boden, neben dieſen ſchimmerte 
das weiße Gewand einer Dame, welche knieend die 
Haͤnde rang. „So ſollſt du mir den Verrath mit 
deinem Blute bezahlen!“ rief einer der Kämpfer, 
und hob auf dem Niedergeworfenen den blinkenden 
Dolch, da ſprang Colas dazwiſchen und riß den 
Wuͤthenden von ihm. Dieſer aber wandte ſich jetzt 
zu dem neuen Gegner, und ging mit ſolcher Starke 
und Heftigkeit auf ihn los, daß dem Ritter beinahe 
der Athem verging. Lizard eilte zu ſeiner Huͤlfe 
herbei, es gelang ihm, beide zu trennen, und indem 
er ſein Schwerdt durch die Finſterniß gegen den Un⸗ 
bekannten ſchwang, rief er mit zorniger Stimme: 
„Wer biſt du, Raſender, der du in naͤchtlicher Zeit 
mit unritterlicher Waffe, gleich einem Raͤuber, den 


Landfrieden ſtoͤreſt? Deine Geſellen ſind entflohen; 
— ſchau dich um, gieb Antwort!“ 

„Lizard von Portevil,“ antwortete der Kaͤmpfer, 
„ ſeid ihr es? Woher kommt ihr? Wo iſt mein Weib, 

lora von Sarmont?“ 

„Euer Weib?“ riefen beide Ritter zugleich. 
„Alſo ihr ſeid Inemar?“ Man ſahe ſich nach ihr 
um, aber keine Spur war mehr von ihr zu entdek⸗ 
ken, der Hufſchlag fluͤchtiger Roſſe hallte ſchwach 
in der Ferne die Straße nach Sarmont zuruͤck. Ine⸗ 
mar ſtand ſchweigend und die Fauſt an der Stirne 
unter den Rittern am Ufer des Sees, deſſen Spie⸗ 
gel von Oſten heruͤber die Morgendaͤmmerung lichtete. 
„Geleitet mich nach der Burg,“ ſprach er endlich, 
„ich will euch Dinge erzaͤhlen, bei deren Anhörung 
euer Blut in den Adern erſtarren ſoll. Kommt, 
kommt, ich weiß, daß ihr dem Suraner anhaͤngt, 
aber auf Ritterwort, ihr habt nichts zu fuͤrchten bei 
mir.“ Die beiden Freunde machten ſich bereit, feis 
nen Wunſch zu erfuͤllen, da gewahrte einer der Knechte 
den Schleyer, welchen Flora verlohren hatte. „Gebt 
her, rief Inemar, gebt her, ich bedarf feiner, 
um meine blutige Hand zu verbinden. O Philippt 

hilipp! / 

Man gab dem Klagenden ein Pferd, und mit 


aufgehender Sonne ritten fie ſämmtlich auſ Sar⸗ 
mont ein. 
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Koͤnig Philippus der Kuͤhne ſaß zu Gericht in 
Chartres. Um den goldenen Thron ſtanden rings 
die Vaſallen; Biſchoͤfe und Chorherren nahmen ihre 
Sitze ein. Ein Herold trat auf und wiederholte 
die Mahnung an den Ritter von Sarmont, von 
Wort zu Wort. Er rief den Angeklagten dreimal 
bei ſeinem Namen; umſonſt, — kein Ritter von 
Sarmont erſchien, ſich zu vertheidigen. Ein Ge— 
murmel entſtand in der Verſammlung, ſchon wollte 
der raſche Fuͤrſt ſich erheben, ſiehe, da trat demuͤthig 
und beſcheiden ein Moͤnch vor den Thron, und legte 
die Rechte aufs Herz. Der ſprach mit vernehmli— 
cher Stimme zum Koͤnige: 

„ich war Philipp de Nangis, deines Va— 
ters Feldhauptmann.“ 

Der Monarch laͤchelte ihm hoͤchlich verwundert 
aber wohlgefaͤllig zu, denn dieſer Name war ihm 
ſehr werth und wohlbekannt. 

Dann redete der Moͤnch weiter: 

„ich bin Pater Heribert aus dem Bernhar— 
diner Kloſter zu Tulles.“ 
Alles ſchwieg, die Umſtehenden druͤckten Erwartung 
und Erſtaunen aus. 
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Der Mind) begann wieder: 
„Ritter Inemar von Sarmont iſt ein froms 
mer tugendhafter Mann, ein Held ohne Glei— 
chen im Kampf gegen den Feind und gegen 
ſein eigen Geſchick. Darum wolleſt du, o 
Koͤnig, die Unſchuld hoͤren: laſſe den Klaͤ— 
ger vortreten, damit er bezeuge, was er be— 
hauptet.“ 2 

Wo iſt diefer Inemar, warum meidet er unfer 
koͤniglich Angeſicht? 

„Er hat Wappen und Schild verlohren;“ 
ſprach der Moͤnch mit geruͤhrter Stimme, 
„er leidet an heimlichen Wunden, die ihm 
der Feind ſchlug. Vergoͤnnt mir, gnaͤdiger 
Herr, ſeine Sache zu fuͤhren.“ 

Den Koͤnig befremdete die Freimuͤthigkeit des 
Moͤnchs, doch zuͤrnte er nicht. Auf ſeinem Wink 
erhob ſich aus dem Kreiſe der Edlen Guido von 
Suran und ſprach: 

„Einer meiner Knechte hatte ſich am St. Veits— 
Abend in die Mahe von Sarmont verirrt, da war 
groß Getuͤmmel und Jauchzen auf der Burg, und 
die Geiſter dreheten ſich oben im hoͤlliſchen Fackeltanz. 
Ploͤtzlich fährt der Teufel herab in großer ſchwarzer 
Rieſengeſtalt mit feurigen Augen und brauſ't hinter 
ihm her, wie ein heulender Sturmwind, bis zur 
Antonius Säule an der Grenzſcheide. Das iſt 
wahr, wie Valentin dieſer Knecht beſchwoͤren wird, 
aufs heilige Kreuz!“ 
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Pater Heribert lächelte. „Vergoͤnnt es mir, 
dieſen Teufel herbeizuholen, der in eures Knechts 
Gehirn richtiger ſpukt, als in eurem Gemuͤthe. 
Guido von Suran! Was that euch Inemar von 
Sarmont euer friedlicher Nachbar? Warum ſandtet 
ihr heimliche Spaͤher aus mit zweideutigem Auf— 
trag? Seht nur, ihr ſchleichend Beginnen machte 
ſie den Fremden verdaͤchtig, ſonſt iſt die alte Burg 
wohl verwahrt genug gegen eure Gewalt, und 
Niemand von meines Burgherrn Reiſigen haͤtte 
ſich an ihnen vergriffen ohne Geheiß.“ Mit die— 
ſen Worten wandte der Moͤnch ſich gegen die Thuͤre 
des Gemachs. Der rieſige Achmet trat in den 
Kreis, er ſtellte ſich dem erſchrockenen Knecht ge— 
genuͤber und blizte ihn ſcharf an. Da fingen 
Valentins Gebeine an zu zittern, und er bezeugte 
hoch und theuer: das ſey dieſelbe Geſtalt, welche 
ihm verfolgt habe. „Seht da,“ ſagte Heribert, 
„euer Blendwerk, Herr Ritter! Aber ich will 
euer zweiſchneidig Schwert gegen euch kehren.“ 

Auf ſeinen Wink trat Robert der dritte Kund— 
ſchafter Guidos hinein. Der ſtolze Ritter ent— 
faͤrbte ſich, als dieſer frei geſtand, welch ein Auf— 
trag ihm von ſeinem Herrn geworden. 

Nun erhob ſich ein Chorherr aus Alby von 
ſeinem Sitze, und behauptete kek die Anſpruͤche 
des heiligen Moriz auf Inemars Guͤter. 

„Ha!“ rief der Koͤnig, „pfeift der Vogel da 
heraus? Gebt mir die Urkunde.“ 
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Er las fie aufmerffam, und zeigte mit dem 
Finger auf die Stelle: „ falls ſich nicht ein Ge⸗ 
heimniß vor meinem Tode offenbart.“ „Nun,“ 
ſagte er gebieteriſch: „da iſt die Bedingung, 
die Enthuͤllung des Geheimniſſes ſteht in des Rit⸗ 
ters Macht. Er iſt der Kirche nur nach Wohls 
gefallen verpflichtet. Aber ſagt mir doch, warum 
vertretet ihr das Kapitel, iſt der Dechant nicht 
erſchienen?“ 

Der Praͤlat wurde verlegen. „Er iſt krank, 
gnädiger Herr, ihm find boͤſe Dinge wiederfahren.“ 

„Schweigt mir mit euren Erdichtungen, ſagte 
der zornige Fuͤrſt, am Ende hat ihn der Teufel 
auch beruͤckt.“ 

„So iſt es,“ entgegnete der Chorherr, und 
bog den Ruͤcken; „er ſahe ihn auf Suran zur 
Mitternachtſtunde.“ 

Jetzt regte ſich ein heimlich Gefluͤſter unter der 
Geiſtlichkeit, der Oheim Inemars trat aus ihrer 
Mitte hervor. „Die edlen Herren von Sarmont“ 
ſprach er feierlich, „ließen ihren Nachkommen ein 
Erbtheil, woran ihnen genuͤgt, ohne auf . Bers 
mehrung durch gottloſes Trachten ſinnen zu duͤr⸗ 
fen, Wenn gleich ein Prieſter, ſo bin ich doch 
der naͤchſte Blutsfreund des Verklagten, und die 
Bande der Verwandſchaft ſollten mich deſſen uns 
geachtet nicht abhalten, gegen ihn in dieſer Sache 
dan ag wuͤrde er ſchuldig befunden. Was iſt 

em Dechanten auf Suran wiederfahren, ſprecht 
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ohne Schonung, damit die Bosheit ans Tages- 
licht komme!“ 

Guido erzaͤlte als Augenzeuge, und vergaß auch 
der Hoͤrner und Krallen nicht. 

„Nun wohl,“ rief der Koͤnig, den dieſer Auf— 
tritt zu beluſtigen ſchien; „ſo ſchenken wir dir und 
dem Dechanten den Teufel mit dem Pferdefuß 
dazu. Aber was geht dies Alles den Sarmon— 
ter an?“ 

„Er hat ein fremdes Weib bet ſich —“ antwor— 
tete Guido, „die — die euch oder den Pfaffen im 
Wege ſteht,“ unterbrach ihn der Koͤnig. „Geht, 
geht, mit euren Maͤhrchen, wir kennen euch. Und 
das ſollt ihr wiſſen, uns iſt ein Blutstropfen des 
Tapferen lieber, als alle Kloͤſter und Stifter im 
Reiche. Spart eure Fehdeſucht, ihr ſollt vollauf 
zu thun bekommen. Du aber, Moͤnch aus Tul— 
les, folgeſt uns.“ 

Damit ſchritt er majeſtaͤtiſch mitten durch die 
Verſammlung und begab ſich in ſein fuͤrſtlich Ge— 
mach. Die Vaſallen der Krone trennten ſich ſchwei— 
gend, Guido von Suran beſtieg zaͤhneknirſchend 
ſein Roß, und ſchwur: dieſen Schimpf im Blute 
des Sarmonters zu raͤchen. 


8. 


Unterdeß, daß Pater Heribert vor dem Gerichte: 
oſe des Fuͤrſten die Sache feines Freundes fo 
gluͤcklich verfocht, faß dieſer in furchtbarer Geiſtes⸗ 
zerruͤttung auf Burg Sarmont, und verwuͤnſchte 
ſein Schickſal. Das raͤthſelhafte des nächtlichen Er 
eigniſſes, und ein ungluͤckliches Zuſammentreffen 
ſonderbarer Umſtaͤnde hatten alle ſeine Gedanken 
auf die Meinung geleitet, daß er von denen ver— 
rathen und verfolgt werde, die ſein innigſtes Ver⸗ 
trauen genoſſen. 

Die Ritter von Portevil und Balloufrou, des 
nen ſein Ungluͤck in der That nahe ging, vernahs 
men nicht ohne Erſtaunen von ihm die Begegs 
NT, welche ganz dazu geeignet waren, ihn in der 
Beurtheilung erprobter Freunde irre zu fuͤhren, 
und die wir jetzt aufklaͤren muͤſſen, um den Faden 
der Geſchichte da wieder aufzunehmen, wo wir ihn 
am Ende des ſechſten Abſchnittes verließen. 

Blasko de Nanuza hatte im Einverſtaͤndniſſe 
TON Heribert, die unbedachtſame Rache Inemars 
von dem Stift zu Alby abzuleiten verſprochen, 
und deshalb einen Plan erſonnen, der, wenn er 
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gegluͤckt ware, allerdings der Erwartung entfpro; 
chen haben wuͤrde. 

Man machte dem Ritter begreiflich, daß offene 
Gewalt und ein wirklicher Ueberfall des Stifts, 
ihn, den bis jetzt nur Verlaͤumdeten, zum Vers 
brecher ſtempeln, und den Triumph ſeiner Feinde 
vollenden koͤnnte. Wenn es dagegen moͤglich war, 
ſich des Dechanten ohne Aufſehen zu bemaͤchtigen, 
und von dieſem ein Geſtaͤndniß des ganzen ſchaͤnd— 
lichen Plans zu erzwingen; ſo durſte man wenig— 
ſtens hoffen, die Unſchuld des Angeklagten durch 
den Widerruf eines bedeutenden Gegners darzu— 
thun. Inemar wollte nichts davon hoͤren, er fand 
in dieſem Anſchlage etwas hinterliſtiges, welches 
ihm eben deshalb unritterlich ſchien, und gebot 
ohne Weiteres ſeinen Reiſigen, deren er in großer 
Eile faſt gegen Hundert auſtrieb, ſich zu einem 
Angriffe zu wappnen. Doch fand er fuͤr gut, das 
Ziel deſſelben fuͤr jetzt noch geheim zu halten. 
Der ſchoͤnen Flora waren dieſe Anſtalten nicht 
entgangen, ſie ahnete Schreckliches und beſtuͤrmte 
des Geliebten Herz mit Bitten und Thraͤnen, um 
von ihm ein Vorhaben zu erfahren, welches ihrer 
Ruhe nicht gleichguͤltig ſeyn konnte. „Ach mein 
Inemar,“ ſagte ſie in ruͤhrender Bewegung zu 
ihm; „ich bin in deinem Lande, wo von jetzt an 
meine Heimat ſeyn ſollte, ſo gar verlaſſen und 
verachtet, daß ſich Niemand meines Kummers ans 
nehmen mag, den ich doch nicht allein tragen kann. 


=a, 

Siehe, feit meiner Ankunft auf diefem Boden, hat 

ſich fo viel Trauriges mit uns begeben, daß ich 

wohl glaube: es werde vorhin nicht immer ſo ge⸗ 

weſen ſeyn. Sage mir, mein trauter Gemal, was 

bedeutet dein heimlicher Gram, und alle dieſe Zu— 

ruͤſtungen, die auf Mord und Fehde deuten? Fas 

time hat mir geſagt, es ſey dir große Unbild wi⸗ 

derfahren, und der fremde Ritter aus Hispania 

ſchuͤre der Rache Glut in deinem Gemuͤthe an. 

O mein Inemar, folge ihm nicht, thue Barmher— 

zigkeit an mir, und vertraue mir dein Leid, ich 

will dich troͤſten, ich will ein Schutzengel dir zur 
q Seite ſtehn.“ 

Der Ritter vernahm nicht ohne Beklommen— 

heit die Sprache des treuen aͤngſtlichen Weibes. 

„Um deinetwillen,“ rief er wehmuͤthig aus; „um 

deinetwillen, meine Flora, muß ich alſo handeln. 

Forſche nicht nach Dingen, welche dir zu wiſſen 

unnoͤthig und nicht dazu geeignet ſind, von dir 

vernommen zu werden. Wiſſe aber, daß die Ehre 

eines fraͤnkiſchen Edlen zu zart iſt, als ſie jedem 

Uben ungeahndet preiszugeben, und daß es außer 

em zaͤrtlichen Bande, welches uns umſchlingt, 

noch ein anderes giebt, womit ich an Verhaͤltniſſe 

gekettet bin, die ich nicht aufgeben darf. Die 

Zeit iſt da, wo ich es zeigen muß, deiner werth 


du ſeyn, darum laß mich, und ſtoͤre das Be— 
ginnen de 


nicht.“ 


r Nothwehr gegen ruchloſe Bosheit 


Flora hatte zuviel Ehrfurcht für das ernfte 
Wort ihres Gemals, als daß ſie es wagen durfte, 
noch weiter in ihn zu dringen, aber ſie beſchloß in 
ihrem Herzen, jede Gefahr mit ihm zu theilen. 

Nach Inemars Willen hatte ſich die Schaar der 
Reiſigen und Knechte verſammelt, und war des 
Winks zum Aufbruche gewaͤrtig. Schon dunkelte 
der Abend, finſtre Wolken umzogen den Horizont, 
und verkuͤndigten eine ſchwarze ſchaurige Nacht. 
Da zogen ſie alle aus, Blasko und Heribert voran 
mit dem Ritter, welcher ohne Schwert und Schild 
nach des Königs Verbot) unter ihnen ritt. Und 
als ſie hinab kamen ins Thal, nahe am See, den 
waldige Ufer umkraͤnzen, da ſahe man von fernher 
den leuchtenden Schimmer auf Suran, und Heri— 
bert muthmaaßte ſogleich, daß dort eine Zuſammen—⸗ 
kunſt Guidos und ſeiner Gehuͤlfen ſeyn moͤgte. Er 
ſandte ohne Vorwiſſen den ſchnellgewandten Achmet 
dahin, um davon Kundſchaft einzuziehen. Auf 
welche Weiſe dieſer, zu nicht geringem Schrecken 
der dort Verſammleten den Auftrag ausgerichtet, 
iſt ſchon erzaͤlt worden. 

Blasko hatte inzwiſchen, um das Vorhaben Snes 
mars noch vor der moͤglichen Ausfuͤhrung zu verei— 
teln und Achmets Ruͤckkehr zuvor abzuwarten, dem 
ſchnelleren Fortruͤcken abſichtlich Hinderniſſe in den 
Weg zu legen gewußt. Auf ſeinen Rath ſollte der 
Ritter mit einigen Getreuen im Hinterhalt bleiben, 
waͤhrend er verſprach, die Schuld des ganzen Unter— 


— — — — 


61 — 


nehmens als ein Fremdling allein zu tragen. „So 
trift euch der Bann nicht,“ ſagte er uͤberredend, 
und mich wird er ſchwerlich finden. Bedenkt eure, 
und eures Weibes Zukunft!“ Dieſe Worte wirk⸗ 
ten. Inemar blieb an der bezeichneten Stelle, und 
langſam bewegte ſich der reiſige Zug von neuem 
durch die Finfterniß. 

Aber kaum war Blasko mit den Seinen einige 
hundert Schritte von dannen, da erſchreckte fie plößs 
lich ein lauter Ausruf Inemars, und in dem Wahne, 
daß er hinterruͤcks uͤberfallen ſey, kehrten ſie alle 
ſpornſtreichs um. Sie kamen faſt zugleich mit Co— 
las und Lizard, die von einer andern Seite daher 
ſprengten, auf dem Platze an, wo der Ritter im 
Fauſtkampfe mit einem Gegner war, der keinen Laut 
von ſich gab. 

Der Pater Heribert, welcher kurz zuvor dem Mob; 
ren entgegen ging, hatte das Geſpraͤch jener Gaͤſte 
von Suran behorcht, und ſich waͤhrend des uner⸗ 
warteten Getuͤmmels eilig durch das Gebuͤſch zu ibs 
nen begeben, um fie zur Huͤlfe herbeizurufen, ins 
dem er ſelbſt den Zuſammenhang nicht zu enthuͤllen 
vermogte. Die ſchwaͤrzeſte Finſterniß ließ alle Ge⸗ 
genftände nur unſicher erkennen, und darum wußte 
in dieſem verwirrten Streit Niemand von den Rei— 
ſigen recht einen Gegner zu finden, Inemars Fluͤche 
allein führten fie zu der Stelle feines Kampfs. Da 
waͤhnten die meiſten in der nahen weißen Geſtalt eis 
nen Geiſt zu ſehen, fie gedachten des Geruͤchts, wel 
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ches fid) feit dem Vermaͤhlungstage des Ritters über: 
all heimlich verbreitet hatte, und fprengten mit 
Grauſen davon. Alles dies war faſt das Werk eis 
nes Augenblicks. 

Pater Heribert, welcher die perſoͤnliche Staͤrke 
Inemars wohl kannte, und ihn uͤberdies jetzt durch 
den Beiſtand der Herbeigerufenen geſichert wußte, 
ſorgte dafuͤr, daß die ohnmaͤchtige Flora, welche 
von zaͤrtlicher Beſorgniß um den Geliebten getrie— 
ben, in des alten Haſſans Begleitung insgeheim 
ſeine Spur verfolgt hatte, zuruͤckgebracht wurde. 

Dieſer Greis war von dem Ritter, der in ihm 
bei ſeines Weibes unvermutheter Erſcheinung einen 
Raͤuber erblickte, wuͤthend angefallen, und jener 
hatte, unvermoͤgend der Jugendkraft zu widerſtehen, 
und anfaͤnglich ſeinen Herrn ebenfalls nicht erfens 
nend, ſich begnuͤgt, ihn als einen vermeintlichen 
Strauchritter, fo feft er nur konnte zu umſchlingen. 

So war nun durch Floras Dazwiſchenkunft der 
blutige Vorſatz Inemars, aber auch der feinere Plan 
ſeiner Freunde vereitelt worden, und außer einer 
unbedeutenden Verletzung, welche jener bei dem 
Kampfe davon getragen, kein weiteres Ungluͤck ge— 
ſchehen. Deſto ſchmerzhafter brannte eine Wunde 
in ſeinem Inneren; er rang mit dem fuͤrchterlichen 
Gedanken, von Weib und Freunden verrathen zu 
ſeyn. Noch blutete die Wunde, welche feiner Uns 
beſcholtenheit der Herold des Königs am Vermaͤ— 
lungstage im Beiſeyn ſo vieler Edlen ſchlug, und 
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ihr Schmerz beſtuͤrmte ein tapferes Gemuͤth, das 
ehedem als die Krone der Ritterſchaft hoch geachtet 
worden. Das ihm zweideutig ſcheinende Beneh⸗ 
men ſeiner Freunde; ihr Widerſprechen ſeines Wil— 
lens; das Anſehen, welches der Hispanier ſeit we— 
nig Tagen behauptete; ſeine eigene Erniedrigung 
ohne Helm und Schild; das Zuſammentreffen mit 
ſeinem Weibe zur naͤchtlichen Zeit an einem fo abge⸗ 
legenen Orte; der verdaͤchtige Vertraute und Blass 
cos abſichtliches Zögern; die augenblickliche Abwe⸗ 
ſenheit Heriberts; die unvermuthete Ankunft der 
beiden bisherigen Freunde Guidos; das ſchnelle Da⸗ 
, voneilen feiner Reifigen ; die Flucht feines Weibes—, 
alles dies zuſammengenommen, ſchuf in feinem Hers 
zen einen Strom von Bewegungen, die ſich gegen: 
ſeitig durchkreuzend und zuruͤckſtoßend, nichts uͤbrig 
ließen, als ein Chaos undurchdringlicher feindfeliger 
Muthmaaßungen, welche aufgeregt durch ploͤtzliche 
Zweifel an Allem was menſchlich gut und edel ge⸗ 
nannt wird, die wilde Kraft zum Aeußerſten trieben. 
So ließ er ſich gegen Lizard und Colas auf dem 
Wege nach Sarmont vernehmen; fo wuͤthete er un⸗ 
ter den Seinen daheim. 
Der alte Mohr warf ſich demuͤthig zu ſeines 
Herrn Fuͤßen, und flehete um Vergebung wegen des | 
unerhoͤrten Mißverftändniffes, welches ihn wider | 
feinen Willen zum Kampf mit ihm verleitete. Ine⸗ | 
mar zerſtieß ihm mit der eiſernen Sohle den Schaͤ⸗ 
del. Die Knechte wichen dem Raſenden aus, und 
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trugen heimlich den blutenden Greis hinweg, um 
den Anblick der kranken Gebieterin zu entziehen. 
Blasko und Heribert ſahen mit Schaudern, wohin 
dieſer Zuſtand ihren Freund führen koͤnnte. 

Dazu kam noch, daß binnen wenig Tagen das 
Gericht des Koͤnigs eroͤffnet werden ſollte, wohin 
Inemar zur Verantwortung geladen war; ſein Au— 
ßenbleiben mußte die nachtheiligſten Folgen haben, 
und gleichwohl ſchien es unmoͤglich, ſeine Gedan— 
ken jetzt auf dieſen Gegenſtand zu leiten, weil er 
ihren Anblick mied, und ſo oft ſich ihm beide zu naͤ— 
hern verſuchten, mit funkelnden Augen ihnen haſtig 
den Ruͤcken kehrte. Nach feinem Weibe fragte er 
gar nicht, nur der alte Burgvoigt allein durfte zu 
ihm kommen, aber er gebot ihm ſtrenge, nichts zu 
ſprechen, als worüber er von ihm ausdruͤcklich be: 
fragt werde. 

So vergingen zwei truͤbe Tage auf Sarmont, die 
kranke Flora litt unendlich mehr, als der ſich ſelbſt 
täufchende Gemal, weil fie waͤhnte, all dies Unglück 
verurſacht zu haben. Sie warf ſich der treuen Fa— 
time jammernd an die Bruſt und weinete unaufhörs 
lich. „O, welche Schrecken ſind einheimiſch in 
dieſem Lande,“ ſeufzete ſie. „Welches Unheil iſt 
uͤber meine Liebe gekommen! Mein Inemar giebt 
mich auf, er iſt hier auf der Burg, ich hoͤre ſeine 
Stimme, aber nicht mehr die freundliche Stimme 
des Geliebten; es waren zornige draͤuende Worte, 
die er zu ſeinen Vertrauten ſprach. Und mich hat 
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er vergeſſen! O Fatime, fuͤhre mich zu ihm, fuͤhre 
mich zu ihm!“ 

„Ihr ſollt ihn ſehen,“ troͤſtete dieſe, „meine 
theure Gebieterin, in dem braͤutlichen Schmuck ſollet 
ihr euch dem Ritter zeigen; er iſt krank, ſehr 
krank — vielleicht moͤgt' er geneſen. Es wird al— 
les gut werden, vertraut nur dem ehrwuͤrdigen Pa⸗ 
ter und Herrn Blaskos Klugheit.“ 

„Ach, ſage mir nichts von dem Hispanier; ſeine 
Klugheit iſt mein und Inemars Verderben; er ifs, 
den ich fuͤrchte. Fuͤhrte er nicht die Reiſigen zu je⸗ 
nem Zuge hinaus, deſſen Zweck mir noch bis jetzt 
ein furchtbares Geheimniß iſt? Ach, laßt mich den 
Geliebten ſehen ehe ich ſterbe, ich, ich kann ihn hei⸗ 
len wenn er krank iſt, ich muß ſeiner pflegen wenn 
er leidet.“ 

So bat und jammerte Flora, und ſank erſchoͤpft 
auf ihr Lager zuruͤck. Da trat Heribert ins Ge— 
mach. „Edle Frau,“ ſprach er, „ ihr ſeid eines 
Fuͤrſten Tochter, darum werdet nicht f chwach und klein⸗ 
muͤthig. Ich verlaſſe dieſe Burg auf wenige Tage, 
ich ziehe fuͤr Inemar an des Koͤnigs Hof. Haltet 
euch ſtille; mit meiner Ruͤckkehr wird Fried’ und 
Freude wieder einkehren auf Sarmont. Traut auf 
Gott und die heil' ge Jungfrau, und betet nur fleis 
Big, daß der Tag des Gerechten komme!“ damit 
gab er der Zagenden ſeinen Seegen und verließ ſie. 


9. 


Guido von Suran zog aus Chartres mit einem 
Herzen voller Gift und Galle, denn des Koͤniges 
Hohn hatte ihn oͤffentlich als einen Verlaͤumder und 
Luͤgner gebrandmarkt. Es war nun geſchehen um 
ſeine Ritterehre und Anſehn, die Bande der Ach⸗ 
tung, welche ihm den Rang unter ſeinen Standes⸗ 
genoſſen ſicherten, waren auf eine unerhoͤrt grau— 
ſame Weiſe zerriſſen. Der Boͤſewicht gedachte nicht 
daran, wie ſo wehe er dem argloſen Nachbar ger 
than, und welchen Nachtheil feine unverſchaͤmte Bes 
ſchuldigung dieſem bereitet hatte. Jetzt, ſo waͤhnte 
er, ſei es an ihm, ſich auf eine furchtbare Weiſe 
zu raͤchen, und er nahm ſich nicht einmal die Zeit, 
mit gewohnter Vorſicht dabei zu Werke zu gehen. 

Sein naͤchſter Weg fuͤhrte ihn nach Alby. Die 
Chorherren bewillkommneten den Verſtimmten mit 
Jubel, und der Dechant empfing ihn uͤber alle Maa⸗ 
ßen freundlich. „Wir wiſſen alles, was euch fuͤr 
Ungebühr widerfahren iſt,“ ſagte dieſer zu ihm, 
„aber laßt das, laßt das. Der Sarmonter liefert 
ſich uns ſelbſt in die Haͤnde. In St. Kilians⸗ 
Nacht iſt er ausgezogen mit hundert Knechten zum 
Waldſee hinab, wo laͤngſt die Teufel ihre Taͤnze 
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halten, wie eine uralte Tradition behauptet, um 
vielleicht dort dem Argen ein Feſt zu begehen. Aber 
die frommen Reiſigen erſchraken heftig, als der 
Boͤſe erſchien, und zerſtreueten ſich, der eine hieher, 
der andere dorthin, und Sarmont if nun von Be 
waffneten leer. He! was meint ihr? Warum ſeht 
ihr uns ſo veraͤchtlich an?“ 

Der Suraner ſprach: „mit euren abgeſchmack⸗ 
ten Teufeleien kommt ihr nicht durch —; das find 
eitel Seifenblaſen, die an dem Harniſch der Vers 
nunft in Luft zerſtieben; oder mit ſtinkendem Dunſt 
angefuͤllte Schwaͤmme, die unter dem Fußtritt jedes 
Knaben zerplatzen, und umſonſt ihren Rauch von ſich 
blaſen. Verſprecht mir eure Lehnsmannen für einen 
Tag oder zween, und ich will die Sache ohne Weit— 
Iäufigkeit ausfechten, dann koͤnnt ihr meinethalben 
mir die Abſolution im Voraus ertheilen, und mis 
euren Fabeleien als Hinterhalt nachruͤcken. Aber 
ſchnell muß das ſeyn, ehe der verraͤtheriſche Moͤnch 
aus Tulles von des Koͤnigs Hoflager zurückkehrt, 
deſſen Nahme allein uns mehr zu ſchaffen macht, 
als alle Teufel, die ihr dem Sarmonter aufhalſet. 
Es iſt Philipp de Nangis, ein Guͤnſtling Ludwigs, 
den ihr etwas freigebig den Heiligen nenne.“ 

Der Dechant erſchrak. „Hilf St. Mauritius!“ 
rief er aus, „was fagt ihr? Dieſer Philipp ware 
der Mind) Heribert? Ja wohl, da habt ihr Recht, | 
der iſt zu fürchten, denn er weiß das Schwert und | 
die Feder gleich gue zu handhaben. Aber man muß 
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ihm zuvorkommen; ift Inemar und fein Weib nur 
erft in unſerer Gewalt, dann mag der Rittermoͤnch 
Poͤnitenz thun in Tulles, wir werden das ſchon bei 
unſerm gottfeligen Bruder, dem Kloſter-Abt, eins 
leiten. Und verlaßt euch darauf, die Kirche ſegnet 
ein jeglich Beginnen fo zu ihrem Nutzen unternom: 
men wird. Burg Sarmont iſt euer, ſo ihr dieſe 
erobert.“ 

Guidos Miene erheiterte ſich. „Und was fans 
gen wir an mit dem Weibe Inemars?“ fragt' er 
launig. 

„Die machen wir zur Himmelsbraut, wenn ſie 
wirklich ein Frauenbild iſt,“ antwortete der De— 
chant andaͤchtig. 

„Ei, ei, das läßt ſich hoͤren,“ nahm Guido wies 
der das Wort. „Aber da iſt noch der Mohr, was 
wird dieſem geſchehen?“ 

Eine ſchnelle Roͤthe uͤberlief des Dechanten Ges 
ſicht, und er zeigte ſchweigend zum Boden hinunter. 
„Ha, ich verſtehe,“ ſagte der Suraner; „ihr wollt 
ihn lehren, im finſteren Geſichter ſchneiden. Nun, 
wohl bekomm's ihm, und ſeinem Geſellen dazu! 
Aber jetzt macht Anſtalten; mich treibts, dies Ges 
ſchaͤft ſchnell abzuthun, morgen ſollt ihr weiter hd: 
ren von mir.“ Damit ſchied er von ihm. 

Die Prälaten ſahen dem Ungeſtuͤmen nach, und 
der Dechant ſagte haͤmiſch laͤchelnd: „Zwei fuͤr Ei— 
nen, geliebte Herren; das iſt ein koͤſtlich Spiel, ſo 
man dabei den Ricken frei Hale unter der Kirche 
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Schirmdach. Burg Sarmont iſt nicht auszu— 
nehmen wie ein Vogelneſt, und der darin horſtet, 
iſt traun kein Zaunkoͤnig. Herr Guido wird einen 
harten Stand haben, und wills Gott, ſich an den 
Thuͤrmen ein wenig die Rippen zerſtoßen. Fällt 
er, dann gehoͤrt uns auch Suran, denn das lieb⸗ 
liche Roͤschen darin verſorgen wir bei den frommen 
Schweſtern drüben in St. Urfuld Garten. Nun, 
ſo geht denn, werther Bruder Theſaurarius und 
fertigt die Mahnung aus für unſern neuen Feld, 
hauptmann, damit die Lehensleute ſich unter ihm 
verſammlen moͤgen.“ 

Als der fromme Dechant dieſe wohlgemeinten 
chriſtlichen Worte geſprochen, pflichteten ſie ihm alle 
einmuͤthig bei, und tranken manchen Becher auf das 
Gedeihen von Guidos Beginnen, und ſangen in 
großen Freuden: Sancte Maurici cum sociis 
tuis; sancte Maurici! protege nos! der Scho⸗ 
laſtikus aber lallete mit ſchwerer Zunge ſein Amen 
dazu. 


10. 


Der tapfere und hochgeſinnte Rittersmann Blasko 
de Nanuza fuͤhlte die Abweſenheit Heriberts mehr 
als Alle, welche jetzt auf Burg Sarmont trauerten 
und an den furchtbaren Ereigniſſen dieſer Tage irs 
gend einigen Antheil nahmen. Faſt ſtuͤndlich mehr⸗ 


ten fic) ſonderbare Gerüchte in der Umgegend von 
des Burgherrn Verhaͤltniſſen; fle gelangten zu den 
Ohren der Knechte, welche ſchon durch die ploͤtzliche 
und unerhoͤrte Veränderung in dem Weſen Snes 
mars an ihm irre geworden waren, und um fo leichs 
ter jetzt fremden Einfluͤſterungen Glauben beimaßen, 
als ihnen ſaͤmmtlich dieſe Begebenheiten dunkel und 
unergruͤndlich ſchienen. So kam es, daß ihrer 
Viele einen Vorwand ſuchten, ſich davon zu fchleis 
chen, und bald war das hohe gewaltige Schloß von 
allen Vertheidigern bis auf wenig erprobte Getreue 
verlaſſen, die von Kindheit auf das Brod des un— 
gluͤcklichen Ritters genoſſen hatten. Blasko hoffte 
von einer Stunde zur andern auf des Moͤnchs Wie⸗ 
derkunft, und wuͤnſchte nur mit Ehren einen Auf 
enthalt verlaſſen zu dürfen, der ihm, bei der Ges 
ring ſchaͤtzung, die er jetzt erfahren mußte, unerträgs 
lich geweſen waͤre, haͤtte ihn nicht ſein Verſprechen 
und Ritterpflicht zuruͤckgehalten. Es entging ihm 
nicht, wie ſehr er ſelbſt von der holdſeligen Flora 
verkannt wuͤrde, fuͤr deren Wohl er doch eigentlich 
gehandelt. Dennoch beſchloß er, ſeiner Empfind— 
lichkeit Herr zu bleiben, und nur allein ſeinem Hers 
zen zu folgen. Er verrichtete ſelbſt die Dienſte eis 
nes gemeinen Knechts, und verſicherte die Zugaͤnge 
der Burg, wo es ihm noͤthig ſchien, um ſie gegen 
Ueberfall zu ſchuͤtzen. 

Inemar bruͤtete ſtill vor ſich hin, und nahm auf 
alles, was um ihn her vorging, keine Ruͤckſicht. Man 
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ſahe ihn Tagelang in der Ruͤſtkammer, feine einzige 
Beſchaͤftigung war, ſich dort wappnen zu laſſen, 
und nach wenig Stunden den Harniſch wieder ab⸗ 
zulegen. 

So ſtand er einſt im völligen Waffenſchmuck, ges 
ziert mit dem nemlichen Helm und der Feldbinde, 
die ihm einſt Muley zuruͤck ſandte, unter den Bil— 
dern ſeiner Vorfahren, und wog das maͤchtige Schwert 
in der Hand wie ein jugendlicher Held, der Großes 
zu beginnen gedenkt. Da oͤffneten ſich die Flügels 
thuͤren des Saales und hineintrat die zaͤrtliche Flora 
im braͤutlichen Gewande, allein und herrlich wie 
eine Himmelsgeſtalt. Inemars Blicke wurzelten 
feſt am Boden. „Inemar,“ lispelten die roſigen 
Lippen; „Inemar,“ tönt’ es wie Engelslaut an 
fein Ohr. Er ſahe auf —, die Nebel des Wah⸗ 
nes verſchwanden, ihm war es, als werde urploͤtz— 
lich und wohlthaͤtig eine hart und ſchmerzhaft ger 
bundene Saite in ſeinem Haupte durchſchnitten. 
Das Schwert entſiel ſeiner Hand; er luͤftete den 
blinkenden Helm, die dunklen Locken ringelten auf 
dem Eräftigen Nacken. Flora ſchwankte auf ihn zu, 
und umſchlang ihn wie ehedem in den Stunden des 
Gluͤcks. Er duldete ihren Kuß —; er ſtammlete 
in hoͤchſter Bewegung ein zärtlihes Wort. „Biſt 
du wieder mein, o Trauter? Biſt du wieder mein?“ 
ſprach ſie liebend und feurig, und kuͤßte ihn heftiger. 


Lächelnd ſtanden Colas und Lizard draußen, und f 
vernahmen das füße Gekoſe. Sie waren vor toes | 
zm v8ͤ : 
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nig Stunden erſchienen, und gerne bereit geweſen, auf 
Fatime's Wunſch die ſchoͤne Flora ſicher zu geleiten, 
um beim Mißlingen dieſer Probe, ein moͤgliches Un— 
heil zu verhuͤten. Dieſes Ritterdienſtes bedurft' es 
zwar nicht mehr, aber der Augenblick nahete, wo 
ihr Beiſtand in anderer Art noͤthig werden ſollte. 

Waffengeklirr erſchreckte die Sicheren, unter 
Dampf und Flammen drang ein zahlreicher Haufe 
in die Burg uͤber den Leichnam des edlen Nanuza 
und feiner Getreuen hinweg. Ein ſchwarz gehars 
niſchter Ritter ohne Wappenzeichen und Feldbinde, 
fuͤhrte die Stuͤrmenden an. Dieſer war Guido von 
Suran. Die edlen Juͤnglinge von Portevil und 
Balloufrou ſtuͤrtzten dem Eindringenden entgegen. 
„Ha!“ rief der Fuͤhrer der Schaar: „ſeid ihr es, 
vorlaute Knaben?“ Da erkannten fie den verkapp— 
ten Boͤſewicht an der Stimme. Colas zog fein gu⸗ 
tes Schwert, und wurde von Lizard treulich unter— 
ſtuͤtzt. Der Gang auf dem fie fochten war ſchmal 
und ſchuͤtzte ſie gegen das Umringen. Wohl man⸗ 
cher fiel da unter ihren Streichen, aber ihre Kraͤfte 
fingen ſchon an zu ermatten, als wild und zornig 
wie ein gereizter Leu der Ritter von Sarmont her— 
bei kam. Er ſtuͤrmte zwiſchen beide hindurch mit 
vorgehaltenem Schild, und ſchrie mit fuͤrchterlicher 
Stimme: „wo iſt der Verraͤther Guido von Su— 
ran? Herbei du Luͤgner, herbei!“ 

Und beide trafen zuſammen in der Vorhalle. Die 
erklang von den maͤchtigen Hieben auf Eiſen und 
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Stahl, und das Blut beſpritzte ringsum die Pfeis 
ler. Guido ſank, und bruͤllte um Rache. Fech— 
tend zog ſich Inemar nach dem Eingange zuruͤck, 
er vernahm das laute Wimmern ſeines Weibes von 
innen. „Auch dort,“ rief er wuͤthend aus, und 
ſahe hinter ſich, wie die fremden Knechte auf Leitern 
hinabſtiegen. „Wohlan, meine Freunde, hier laſſet 
uns ritterlich ſterben,“ und mit dieſen Worten drang 
er nebſt den beiden Juͤnglingen hinein. Aber ach! 
der Edlen Tapferkeit unterlag der Menge. Zu Flos 
ras Fuͤßen hauchten Lizard und Colas mit Wunden 
bedeckt, ihr Leben aus, nur Inemar kaͤmpfte noch 
auf den Knieen, denn er konnte ſich nicht mehr aufs 
recht erhalten, weil eine Partiſane ihm durch den 
Leib gedrungen war. Da vernahm er noch Toͤne 
wie eines Heerhorns; ſein Auge ſahe noch eh' es 
brach, die Flucht der Feinde, er ahnete Rettung fuͤr 
Flora, die er nur kuͤrzlich erſt wieder die Seine ge— 
nannt hatte. Der Moͤnch aus Tulles ſtand vor ihm; 
die Feldzeichen des Koͤnigs ſchimmerten um ihn her. 
Er reichte dem verkannten Freunde die Hand, zeigte 
auf ſein ohnmaͤchtiges Weib und verſchied. 

Der gute Pater trocknete ihm den Todes ſchweiß 
von der blutigen Stirn, und ſorgte fuͤr die Gichers 
heit der bedauernswuͤrdigen Frau. Dann wandt' 
er ſich zu des Koͤnigs Feldhauptmann, und ſprach: 
„Ihr ſehet, wie ſpaͤt wir gekommen ſind, mit Eh— 
ren Botſchaft und Fuͤrſtenhuld. Dieſer edle Zweig 
iſt nun dahin, ein Gifthauch zerſtoͤrte ſein Leben, 
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ein Wetterſtrahl toͤdtete den Eräftigen Stamm, ein 
Sturm zerraufte die Blaͤtter. Meldet das eurem 
Herrn, und laßt uns die Todten begraben.“ 

Der koͤnigliche Krieger ſtand theilnehmend neben 
dem Moͤnche. Er gebot die Burg zu reinigen von 
Leichen und Schutt, und der Flamme Einhalt zu 
thun. Alles wurde nach ſeinem Willen vollbracht, 
den Leichnam Guidos ließ er hinabſtuͤrzen in den 
Tarn, der ihn gierig am Fuße des Felſen verſchlang. 
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Und auf des Moͤnchs Geheiß hob man die un— 
gluͤckliche Wittwe in eine Saͤnfte und brachte ſie 
heimlich hinweg von dem Orte des Grauſens zu den 
Nonnen von St. Eliſabeth, wo ſie ſanft und ſtill 
niedergeſetzt wurde im Chor. Hier ſammleten fic). 
die frommen Schweſtern in ihren weißen faltigen 
Ordensgewaͤndern alle um ſie her, und betrachteten 
die bleiche Engelsgeſtalt, die nicht ein Zeichen des 
Lebens verrieth, mit wehmuͤthiger Theilnahme an 
ihrem Geſchick. Da rief die Glocke zur Veſper, 
und die melodiſchen Simmen ſangen den heiligen 
Lobgeſang. 

Dieſe Toͤne trafen der Tiefentſchlummerten Ohr, 
und riefen den zitternden Funken ins Leben zuruͤck. 
Sie erwachte und ſtarrte die Erſcheinungen an, ſie 
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fühlte ſich dem Jammer der Erde entruͤckt und waͤhnte 
in der Seligen Reihen zu ſeyn. Und als die Har— 
monien verhallten, und die ſchimmernden Kerzen 
auf Chor und Altaͤren erloſchen, fuͤhreten die guten | 
Nonnen ſie in ein zierlich Gemach, wo des Erloͤ— 
ſers Bild mitleidig auf die Dulderin blickte. Die 
betagte Priorin aber nahm ſich der Verlaſſenen mits 
terlich an, und lenkte ihr Herz zu Gott und ſeiner 
ewigen Verheißung, bis ſich allgemach das unge— 
heure Weh ihrer Seele in ſanfte Wehmuth aufloͤ— 
ſete, und ihre Schmerzen in ſtille Ergebung zer— 
rannen. 

Nach einigen Wochen erſchien der Moͤnch aus 
Tulles bei ihr, welcher auch Beichtiger dieſes Kloſters 
war. Und da er ſie ruhiger fand, als er geglaubt | 
hatte; fo hub er an von feinem Thun Rechenſchaft 
zu geben, und wie der Monarch der Ehre Inemars 
Öffentlich Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und 
ſtattliche Exſequien angeordnet, fo daß keine Schmach 
auf ſeinem Gedaͤchtniß hafte. Floras Gemuͤth war 
ſehr bewegt bei dieſer Erzaͤhlung, darum vermied 
der Pater ſorgfaͤltig, ihren Schmerz durch fernere 
Mittheilungen von Neuem zu mehren, und übers 
gab ihr im Namen des Koͤnigs alles Beſitzthum ih— 
res Gatten, woruͤber fie ſchalten moͤge nach Guts 
duͤnken. 

Sie aber faßte des Redlichen Hand und ſprach: 
„lehre mich , Bote des Himmels, eine Genoſſin 
der Engel zu werden in Gottes Reich, wo unvers 
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gaͤngliche Schäße find, und mir das ewige Morgens 
roth aufgeht! O lehre mich dulden, hoffen und glau— 
ben an ein ewiges Leben des Friedens, wo nicht die 
Laͤſterung und der Mord die Herzen der Liebenden 
trennen, wo andere Guͤter ſind, als der Erde ver— 
gaͤngliche Herrlichkeit. Ich will hinfort nicht mehr 
ſeyn die ich war; dieſe verderblichen Reize moͤgen 
verbluͤhen in der ſtillen Zelle, ein heilig Gewand 
umhuͤlle den ſuͤndigen Leib, und was die Gnade 
des Fuͤrſten mir darbietet, ſei der Kirche verfallen 
nach meines Inemars erſtem Geluͤbde, damit ſeine 
Seele Ruhe finde.“ 

„Edle Frau,“ antwortete Heribert; „noch iſt es 
nicht Zeit, von ſolchen Dingen zu reden, wiewohl 
ich eure Gottesfurcht hoͤchlich verehre. Sammlet 
darum euer Gemuͤth und bittet die Heiligen, euch 
das Beſte waͤhlen zu laſſen. Das Leben hat auch 
feine Rechte, und es iſt immer nur eine ungluͤck— 
liche Stunde, die uns mit dieſem entzweit. Ich 
werde wieder zuſprechen um einige Monate, viel— 
leicht Andert ihr ſolchen Entſchluß. — Der Herr 
aber wird euch erleuchten nach ſeinem Willen!“ 

Flora aͤnderte ihren frommen Vorſatz nicht. 
Sie gewoͤhnte ſich an das ſtille friedliche Leben 
der guten Schweſtern, unter denen ſie ſo lieb— 
reiche Troͤſterinnen gefunden; ſie ſahe an die Ar— 
muth des Kloſters und das einfache kleine Kirch: 
lein daneben, und gedachte ein hochverdienſtliches 
Werk zu ſtiften, wenn ſie es erweiterte. 
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Da nun der Mind nad) feiner Zufage wies 
der erſchien, entdeckte ſie ihm ihr Vorhaben, und 
als er ſich überzeugte, daß ihr Entſchluß beharr— 
lich ſey, billigte er alles, was ſie zu thun wil⸗ 
lens war. 

Und an der nemlichen Stätte, wo ihre nächtliche 
Dazwiſchenkunft in dem Waldthal am See einſt Ine, 
mars Truͤbſinn verurſacht hatte, erhob ſich nach ih⸗ 
rem Befehl eine reichbegabte Abtei mit einem hohen 
ſtattlichen Gotteshaus, das nannte fie ihrem Schutz, 
heiligen zu Ehren St. Florians-Muͤnſter, und wurde 
deſſen erſte Aebtiſſin. Dahin brachte man ihres 
Gatten Gebeine von Sarmont, und der edlen 
Juͤnglinge Lizard und Colas, die ſo ritterlich fuͤr 
ſie in den Tod gegangen. Sie ſtiftete viel Seel⸗ 
meſſen an ihrem Grabe, und verordnete ein ewi⸗— 
ges Licht zu ihrem Gedaͤchtniß, und theilte reich, 
liche Allmoſen aus. Der Himmel belohnte ihre 
Tugenden durch die ſelige Gelegenheit, auch ih— 
ren Feinden Gutes thun zu koͤnnen. Das ge— 
ſchahe, als Thereſe von Suran, ein Spott der 
Welt, verlaſſen und duͤrftig zu ihrem Kloſter kam, 
Sie vernahm das Bekenntniß der vormaligen 
Feindin, und vergab ihr von ganzem Herzen. 
Den treuen Achmet aber ſandte ſie wohlbeſchenkt 
in ſeine Heimat zuruͤck. 

Noch manches Jahr verlebte fie in (tiller Abs 
geſchiedenheit, bis ein ſanfter Tod ſie von den 
irdiſchen Banden erlöfete, und mit ihrem Ynes 
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mar zu ungeſtoͤrten Freuden auf immer verei: 
nigte. 

Jahrhunderte vergingen ſeitdem, die Zeit wagte 
an den ehrwuͤrdigen Hallen, bis der Sinn für 
Außeres Kirchenthum zu wanken begann. Da zer⸗ 
ſiel auch des heiligen Florians Muͤnſter, und was 
die Sage von dieſen Ruinen Schauerliches er: 
galt, iſt auf des letzten Sarmonters Ende ge; 
gruͤndet. 


Bindlichkeit, Zweitel 
und 


Zuberst cht. 
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In der kleinen Kirche des armſeligen Dörfcheng, 
wo meine Eltern wohnten, war es mir fo gemuͤth⸗ 
lich am Sonntage. Jedes Plaͤtzchen darin wurde 
mir heimiſch; ich kannte jeden Flitterkranz, den, 
zum wehmuͤthigen Gedaͤchtniß meiner geſtorbenen 
Geſpielen, die weinenden Muͤtter hier aufgehaͤngt 
hatten. Wenn ich dann des Sonnabends dem flei— 
ßigen Kuͤſter huͤlfreiche Hand leiſtete, den Staub von 
der Kanzel und dem einfachen Altare zu wiſchen und 
den Geſang zur Andacht des morgenden Sonntags 
an die ſchwarze Tafel zu bezeichnen: dann freute 
ich mich uͤber dies Ehrenamt wie ein vielgelefener 
Autor; denn alle Bewohner meines Doͤrſchens wuß⸗ 
ten es, daß ich die zierlichen Buchſtaben ſchrieb, 
welche ihnen am Sonntage die erſten Strophen des 
Liedes zeigten. Und wenn dann am Sonntag der 
Pfarrer der Mutter Kirche kam, dann geleitete ich 
ihn beſcheidentlich zu meinen Eltern hinauf, und 
eilte, früh auf dem kleinen Chor zu ſeyn und meine 
hellen Toͤne vor der ganzen Gemeinde bemerkbar zu 
machen. Darin beſtand meine ganze Andacht. 
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Mein Vater nahm mich einſt mit in die Stadt. 
Er war ein frommer Mann und verſaͤumte nicht leicht 
den öffentlichen Gottesdienſt. Wir gingen zur Kirche. 
Hatte ich vorher auf dem Wege zur Stadt ſchon von 
fernher den hohen gothiſchen Thurm ehrfurchtvoll 
betrachtet, wie ſehr wurde mein Erſtaunen in ſeiner 
Mahe vermehrt! Es war ein kuͤhnes majeſtaͤtiſches 
Denkmal der fernſten Zeit; man datirte die Er⸗ 
bauung dieſer Kirche von der erſten Gruͤndung des 
Chriftenthums in dieſen Gegenden; keine Feuers⸗ 
brunſt hatte jemals ihr Inneres zerſtoͤrt, ſelbſt von 
der Partheiwuth in den Zeiten der Reformation 
wurde ſie nicht der heiligen Denkmaͤler frommer 
Vorfahren beraubt. Wir traten an den Eingang 
zum Thurm. Als ich hier zu dem finſteren Gewoͤlbe 
hinauf ſchaute und wieder hinunter blickte durch die 
eiſernen Gitterſtaͤbe zu meiner Rechten und Linken, 
und dahinter die Grabſteine gewahrte, auf denen 
die Verſtorbenen in Lebensgroͤße, nach alter Sitte 
mit Mönche Gewand angethan, gebildet waren, 
und das alte beſtaubte Gerippe mit Senſe und Urne 
mich hohlaͤugig und feelenlos anſtierte — da ſummte 
das hohe Gelaͤut uͤber mir mit duͤſter verhallenden 
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Tönen, und mich ergriff ein wunderſames Gefühl. 
Und als ich nun eintrat in die Baſilika, und ſah 
den hoch gewoͤlbten Dom und den Altar und hoͤrte 
der Orgel wogende Töne — da loͤſete ſich mein Ges 
fuͤhl in Thraͤnen auf, ich nannte dies: Andacht. 
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Und als ich Alter geworden war, vergaß ich dies 
ſes Eindrucks niemals. Ein reicher Mann wurde 
begraben; er war ein Greis, und hatte in dem fans 
gen Zeitraum ſeines Lebens viel ertragen und viel 
gethan. Seine Hinterlaſſenen feierten fein Leichen⸗ 
Begangniß mit großer Pracht. In der heimlichen 
Stunde der Mitternacht toͤnte der Glocken dumpfer 
Klang, und bei der Fackeln leuchtendem Scheine 
wallte langſam und feierlich der ſchwarz behangene 
Sarg nach der Gruft in der Kirche, welche nur matt 
erleuchtet war. Da machte die ungewoͤhnliche Zeit 
und die ſeltene Feier mich ſtiller, wie ſonſt meine 
Gewohnheit war; alle meine Sinne arbeiteten in 
tauſend verſchiedenen Richtungen einem einzigen 
Gefuͤhle zu. Die alten Banner der Ritter, uͤber 
dem gothiſchen Pfeiler befeſtigt, predigten mir, in 
den flatternden Reſten der Fähnlein, die Vergan- 
genheit einer edleren Vorwelt, und mein irrendes 
Auge weilte ſchuͤchternn an dem beſtaubten Helm auf 
der eiſernen Ruͤſtung. Ein 3 mitten in 
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der Kirche blickte mit dem Ausdruck des unnennbas 
ren Jammers auf mich herab und die thraͤnenloſe 
Maria ſprach in ſtummer Lebloſigkeit ihr unendliches 
Leiden aus. Da zitterte der Tremulant der Orgel 
ein herzergreiſendes Vorſpiel und der Chor begann: 
„Jeſus meine Zuverſicht!“ In meiner Wehmuth 
nannte ich dies: Andacht. 
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Es war der hoͤchſte Feſttag meines Lebens, als 
ich zum erſten Mal zu des Herrn Nachtmal ging; 
aber meine Sinne feierten nur, was dem Geiſte 
verſchloſſen blieb. Ein ehrwuͤrdiger Prieſter begann 
mit langſamer eintöniger Sprache die Worte der 
Einſetzung. Als er ſprach: „In der Nacht, da 
er verrathen ward“ — da riß mich das Mitleid und 
die herzliche Theilnahme zu dem heiligen Verrathe⸗ 
nen hin. Ich wuͤrde dich nicht verrathen, mein 
Herr und mein Meiſter, der du dein Blut fuͤr mich 
vergoſſen haſt! — ſo ſprach es laut in meiner be⸗ 
wegten Seele, und mit Angſt und Zittern empfing 
ich das Brod und den Kelch und gedachte der bes 
deutungsvollen Worte: „Wer unwuͤrdig iſſet und 
trinket, der iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht!“ 
ohne doch ihren Sinn zu verſtehen. Ich gelobte 
dem Erloͤſer heiligen Sinn und goͤttliches Leben für 
und fuͤr und war verſunken in Andacht. 
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Einſt hatte ſich im Wahnſinn ein Sohn des Uns 
gluͤcks mit eigener Hand entleibt; der Anblick war 
mehr als graͤßlich. Die erſtorbenen Augen blickten 
ſtarr und drohend mich an, ſein Koͤrper hatte ſich 
in der letzten Todesangſt vorwaͤrts heruͤber gekruͤmmt 
und feine rechte Hand ballte ſich Erampfend gegen 
die weite klaffende Wunde in ſeiner linken Bruſt. 
Ich eilte davon, und als mich die Schreckensgeſtalt 
auch in mein einſames Lager verfolgte, da betete ich 
mit herzlicher Inbrunſt zu Gott: er wolle mein Fah: 
rer und Vater ſeyn durch die Irrſale des Lebens 
und mich nicht laſſen verſinken in Schande und Ver⸗ 
zweiflung! — Da wich das grauenvolle Bild aus 
meinem Gemuͤth und mich hatte die Andacht geſtaͤrkt. 


6. 


Und wenn ich dahin zog auf unbekannten Wegen 
des Nachts, durch das ſchaurige Waldthal, in fers 
nen unheimiſchen Gegenden, dann war ich nicht 
fremd und bange mehr; ich glaubte mich nicht allein 
auf dem Wege und mich ſtaͤrkten und ermannten die 


frommen Gefange aus der Welt meiner kindlichen 
Unſchuld. Und ſo ſah ich in mondloſer Finſterniß 
die Gluthſtroͤme des tobenden Aetna und ſo entzuͤckte 
mich der Morgenſonne Pracht, die aus den Wellen 
des Weltmeeres majeſtaͤtiſch empor ſtieg. Und wenn 
die unermeßliche Ferne die leuchtenden Strahlen des 
Abendroths verſchlang und die goldene Scheibe in 
die glangenden Fluthen tauchte, dann hob ſich mein 
kindlicher Blick wohl uͤber die Sterne empor und ich 
betete in wortloſer Andacht. 

Das waren die Zeiten der himmliſchen Unſchuld, 
ich war eins mit mir ſelbſt und gluͤcklich mit meiner 
Erkenntniß. 


7. 


Da ward ich hinaus geworfen aus dieſem Lande 
des inneren Friedens, auf die ungeſtuͤme Fahrt die— 
ſer Welt; ein unerfahrner Schiffer, unbekannt mit 
Strudel und Klippe, woran des Forſchers Blick und 
die Vernunft der Weiſen ſcheitert. Da vertraute 
ich dem Piloten, daß er mich geleitete durch dieſes 
Meer von Unruhe und Zweifeln in den Haſen der 
Ueberzeugung, und folgte freudig dem leuchtenden 
Pharus. So hatte ich mir einen Gott erſchaffen, 
von dem meine Kindheit nichts wußte. Ihm blieb 
mein Gebet verſchloſſen, zu ihm erhob ſich das Herz 
nicht; ſein Werk war nicht meine unſterbliche Seele; 
in feiner Erbarmung fand ich für mein Ungluͤck feir 
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nen Troſt. Das Schickſal, der Zufall, die Moths 
wendigkeit, das eiſerne Verhaͤngniß waren die hei⸗ 
ligen Namen des Goͤtzen, dem ich die Unbefangens 
heit, den kindlichen Sinn, das Vertrauen und die 
feſte Hoffnung geopfert hatte. Zuweilen ſchimmerte 
wohl durch dieſe unfruchtbare dunkle Wuͤſte des Un⸗ 
glaubens eine abgeſonderte Vorſtellung von dem Ur; 
weſen des Univerſums, als dem hoͤchſten Gebieter 
über Zeit, Verhaͤngniß und Zufall; aber mein Sys 
ſtem goͤnnte ihm nicht Einwirkung zur Leitung meis 
nes Geſchicks, ich hielt es fuͤr Thorheit, mein Herz 
zu ihm zu erheben. So ſtolz machte der Irrwahn 
mich noch in den Augenblicken, welche das Mißge⸗ 
ſchick mit Trauer und Kummer umhuͤllte, daß ich 
wegen meines Daſeyns der Allmacht trotzen wollte. 
Ich glaubte nichts mehr, was nicht meine Sinne 
uͤberzeugte; es ging ſo weit, daß ich die Unterſu— 
chungen des Verſtandes verſchmaͤhte, weil ich am 
Verſtande ſelbſt zu zweifeln anfing. Damals eige 
nete ich mir ſelbſt den Namen und die Vollkommen⸗ 
beit eines ſtarken Geiſtes zu; auch hielt ich jeden 
Andern dafuͤr, welcher mit Anſtand und Witz die 
Religion perſiflirte. 


8. 


5 Einſt erhob ſich das Wuͤthen des Sturms im uns 
higen Belt und ſchleuderte die himmelhohen Wo⸗ 
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gen über das ſchaͤumende Felſenriff. Es war eine 
finſtere traurige Herbſtnacht; das Bruͤllen der empoͤr⸗ 
ten See und die unaufhoͤrlichen Regenguͤſſe ſtimm⸗ 
ten mein Gemuͤth, welches ohnehin ſchon laͤngſt in 
ſich ſelbſt keinen Frohſinn mehr fand, zum duͤſtern 
Truͤbſinn herab. Da ergriff ich voll Unmuth ein 
Buch, um in mir Gedanken zu erregen, welche der 
Dumpfheit meines Geiſtes eine andere Richtung ges 
ben ſollten. Und ich las mit ſteigender Aufmerks 
ſamkeit eine Seite hinunter, die ich zufällig aufs 
ſchlug. Die Stelle lautete alfo: „Wenn Gott uns 
ſere Beduͤrfniſſe kennt, fo iſt es ſehr uͤberfluͤſſig, fie 
ihm täglich zu fpezifiziren. Iſt er guͤtig — und 
wer kann daran zweifeln — ſo wird er von ſelbſt 
geneigt ſeyn, uns Wohlthaten zu erzeigen, ohne 
daß wir ſie bei ihm betteln duͤrfen. Iſt er gerecht, 
fo muß er Jedem das Seinige, mithin das zukom— 
men laſſen, was zu feiner Exiſtenz, zu feinem Wohls 
ſeyn erforderlich iſt. Es iſt alſo uͤberfluͤſſig, Gott 
an die Pflichten zu erinnern, welche ſeine Natur 
ihm auflegt.“ Siehe da, ſo rief ich keck aus, mein 
Syſtem in wenigen Worten und bis zur Evidenz in 
meinem Gemuͤth befeſtigt. 


9. 


Am folgenden Morgen, als der Sturm ſich ge— 
legt hatte und nur noch fliehende Wolken in dem 
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truͤben Dunſtkreiſe ſich jagten, ging ich mit meinen 
Hausgenoſſen zum Strande, um zu ſehen: ob die 
grauſenvolle Nacht auf dem empoͤrten Element auch 
Ungluͤcksfaͤlle veranlaßt hatte. Da gewahrte ich ei⸗ 
nen Hund, der Ängftlih auf den Duͤnen hin und 
her lief, mit ſeinem Geheul die Luft erfuͤllte und 
feine ängftliche Wanderung immer auf’s Neue bes 
gann, Dies machte uns aufmerffam, und wir naͤ⸗ 
herten uns ihm. Er ſah uns, ich moͤchte faſt fas 
gen, zweifelnd an und hoͤrte nicht auf unſere Lockung. 
Wir folgten ſeinen Schritten und da erblickten wir 
in der Ferne die Truͤmmer eines geſcheiterten Schif⸗ 
fes. Eine weiße Figur erregte unſere Aufmerkſam⸗ 
keit, und durch ein gutes Fernrohr erblickten wir 
eine weibliche Geſtalt, feſt in dem Tauwerk des ge⸗ 
funkenen Fahrzeuges verwickelt; ihr weißes Gewand 
ſchloß ſich durchnäßt an den Körper, ihr langes aufs 
geloͤſtes Haar flatterte in den Luͤften, ihre Arme 
hatte fie hoch gen Himmel erhoben, als hätte fie um 
Huͤlfe und Erbarmen gerufen. Da zog der Hund 
durch ſeine Geberden uns zu einem andern Schau— 
ſpiel hin; er ſtuͤrzte fic) bellend in die tobenden 
Fluthen und kehrte bald wieder zuruͤck, indem er 
etwas Schwimmendes vor ſich her trieb, welches 
endlich das Uſer erreichte und daſelbſt liegen blieb. 
Als wir, es zu betrachten, naͤher gingen, ſahen wir 
einen holden Knaben, ſieben oder acht Sommer 
mochte er verlebt haben, in bluͤhender Jugendſchoͤne 
vor uns liegen. Der Hund geſtattete uns nicht, 


den Körper zu berühren; er ertrug Schläge und 
Stoͤße, aber er beſchuͤtzte aus aller Kraft den Leich— 
nam des Kindes. Solche Anhaͤnglichkeit! Solche 
Treue! Solche Dankbarkeit! Solche Liebe! — 
Ach — es mochte wohl die verzweifelnde Mutter 
ſeyn, welche im namenloſen Jammer mit den zum 
Himmel gehobenen Haͤnden verſchied! 

So iſt denn, dachte ich bei mir, ſo iſt denn die 
Liebe ſtaͤrker als die Schrecken des Todes, unter 
welcher Geſtalt ſie erſcheine! Liebe und Treue! zu 
welchen Eigenſchaften der Welten ſoll ich euch ſtel— 
len? Kann dieſes Gefuͤhl von dem Urquell alles Le— 
bens feinen Geſchoͤpfen in dieſem Maaße mitgetheilt 
worden ſeyn, wie unendlich muß es in ihm ſelbſt 
wohnen! — Der Gedanke beſchaͤftigte mich unauf— 
hoͤrlich; er gab mir einen Leitfaden in dem Laby— 
rinth meiner Vorſtellungsart; ich fing an, menſch— 
lich zu fuͤhlen. — Und ſo wandelte ich oft dem 
Meeres Ufer zu, als ſchon laͤngſt das geſcheiterte 
Schiff und die Ungluͤckliche von den Wellen wieder 
verſchlungen war. Da wagt ich ein frevelndes 
Tadeln in Gottes weiſe Regierung; ich konnte das 
ſchreckliche Ende dieſer ungluͤcklichen Mutter der 
liebenden Allmacht nicht vergeben, und es erfuͤllte 
mich mit Bitterkeit, daß hier Gott nicht als Retter 
erſchien, wo zwei ſchwache Weſen huͤlflos beteten 
und huͤlflos — untergingen. 
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Unter finfteren Zweifeln ging mehr als die Hälfte 
meines Lebens dahin; kein leitend Geſtirn hatte 
mich aus dem Labyrinth meiner metaphyſiſchen Spe⸗ 
kulationen gerettet. Da ergriff mich fern, fern vom 
Vaterlande einſt das Zauberbild meiner Kindheit im 
lieblichen Traum: 

Denn Traͤume ſind ein Wehen von der Heimath, 

Die Nacht iſt Sonnenglanz dem inn'ren Auge! 
Und ich ſah' mich im Kreiſe der Jugend ⸗Geſpielen 
und nahm Theil an ihren unſchuldigen Freuden; ich 
war ein Kind im Traume, ach! und war gluͤcklich 
in dieſer kindlichen Taͤuſchung. Und als ich er⸗ 
wachte, da ſprach ich: „Wohlan, ich will mich auf⸗ 
machen und zu meinem Vater gehen.“ Und da 
ſchied ich eilig von Allem, was meine Seele mit 
Laſten und Kummer gedruͤckt hatte, und der Ents 
ſchluß reifte zur That; ich eilte von hinnen, der 
friedlichen Heimath entgegen. 


11. 


Und es war Abend geworden; da gewahrte ich 
das friedliche Dörfchen im Thale, des Thurmes eins 
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faches Kreuz ragte hoch über die dichtbelaubten Lin, 
den empor, unter denen ich als Kind mit Kindern 
geſpielt hatte. Nicht fern davon ſah ich meines 
väterlichen Hauſes Dach; eine wehmuͤthige Luft 
durchzitterte mich. Ich gedachte an Mathiſſons 
Lied, und ich fuͤhlte, wie wahr und innig es auf 
meinen Zuſtand geſagt war: 

Du ſuchſt auf fernem Boden 

Des Friedens dunkle Spur; 

Betrog'ner! Ach, ſein Odem 

Umweht die Kindheit nur. 
Da ahnete ich des Wiederſehn's Freuden, aber ich 
widerſtand jetzt noch dieſem Gefühl: es war fpät 
und ich fuͤrchtete, meinen greiſen Vater nicht mehr 
unter den Lebenden zu finden, oder ihn und die 
Mutter durch mein ſchnelles Erſcheinen zu erſchrecken. 
Und das Gelaͤut im Dorf verkuͤn dete mir des kom⸗ 
menden Sonntags Feier, als die Sonne ſich hinter 
den Felsruͤcken, ich mich in Traͤumen und Sehnen 
verlor. 


12. 


Und der Sonne erſter Strahl rief mich hinaus 
auf die Flur. Der leiſe Athem des Morgens ſchuf 
auf den Kornfeldern Wellen, die vollen Aehren 
kuͤßten ſich wiegend. Die Lerche jubelte hoch in der 
Luft und rief den Wanderer zur Freude wach. Da 
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wurde mir ſo wunderſeltſam um's Herz, es ſenkte 
ſich die Ahnung des wiederkehrenden Friedens in 
mein Gemuͤth. — Ich betrat das Doͤrſchen, die 
Wiege meiner gluͤcklichen Kindheit. Das Gelaͤut 
der Kirche rief die Bewohner eben zur Fruͤh⸗An⸗ 
dacht. Unkenntlich durch eine lange Abweſenheit 
hatte ich mich Niemanden entdeckt, und ich kannte 
auch Keinen mehr; aber mancher Baum gruͤnte noch, 
den ich froͤhlich als einen Bekannten fruͤherer Zeit 
wieder erblickte. Da ſchritt im Feierkleide ein ſtatt⸗ 
licher Greis uͤber den Kirchhof, eine gebuͤckte Grei⸗ 
ſin wankte ihm, nach der Vorzeit Weiſe geſchmuͤckt, 
zur Seite — das waren meine Eltern. Ich barg 
mich hinter den Lindenbaum und ſah ihnen wehmuͤ— 
thig nach; meine Augen wurden naß. Die Weihe 
der Andacht ergriff mich wieder. 


13. 


Der Hall der Glocken verſtummte, ein feierlicher 
kunſtloſer Geſang begann in der Kirche. Ach, es 
war der alte Choral, womit ſeit undenklicher Zeit 
in allen Kirchen meines Glaubens die Feier des 
Sonntags beginnt; in ſeiner ernſten Melodie er⸗ 
klangen die harmoniſchen Töne meiner Jugend-Ge— 
ühle in mir; ſie bildeten ſich in ſuͤße ſchmerzliche 
Bilder und dieſe Bilder wurden Geſtalten. Ich 
war ein Kind geworden im Gemuͤth: mein unftäter 
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Geiſt hatte den Zirkel durchlaufen und fand ſich da 
wieder, von wo er ausging. — So lobte ich den 
Schoͤpfer heimlich in meinem Herzen, als ich waͤh— 
rend der Strophe: „Wohl uns, daß du regiereſt!“ 
über die Schwelle zur Kirchthuͤr eintrat. 


14. 


Ich hatte mich hinter einen Pfeiler geſtellt, und 
ſah von meinem Standpunkt aus dem Gottesdienſt 
zu. Der naͤmliche Geiſtliche aus den Jahren mets 
ner Kindheit, jetzt ein Greis, beſtieg die Kanzel, 
und ſprach von dem, was der Menſchheit Heilig⸗ 
ſtes iſt: von dem Glauben an die Unſterblichkeit. — 
Sein Vortrag gruͤndete ſich auf keine eigene Speku⸗ 
lation, und ſchloß ſich auch an kein anderes Syſtem 
an, aber er redete klar und durchdringend; die eigene 
feſte Ueberzeugung des Greiſes ergriff das Gemuͤth 
des Hörers. Und fein Troſt, ſeine troͤſtliche Hoffs 
nung des beſſeren Lebens, wurde durch die heitere 
zuverſichtliche Miene, mit welcher er weiſſagend von 
ſeinem eigenen ſeligen Ende redete, den Herzen ſei⸗ 
ner Gemeinde mitgetheilt. Da naͤherte ich mich uns 
willkuͤhrlich, und trat etwas weiter in dem breiten 
Gange hervor. Und mein Auge begegnete meiner 
Mutter; ſie erkannte ihr verlornes Kind und ſank 
ohnmaͤchtig nieder. Das gab Geraͤuſch in der Vers 
ſammlung, die Predigt wurde ſchnell geendigt; der 
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Geiftliche und viele Freunde eilten dem alten Vater 
zu Huͤlfe, der die treue Gefaͤhrtin ſeines Lebens 
bleich in ſeinen zitternden Armen hielt. 


15. 


Und ihr Geiſt ging dahin. Sie war der Freude 
erlegen, welche das irdiſche Wiederſehn ihr unver⸗ 
muthet bereitet hatte, um mit dem Gedanken an 
mich das himmliſche Leben der Gerechten zu begin⸗ 
nen. Noch ehe ſie beerdigt war, ſaß ich ſchon am 
Sterbebette des Vaters. Der Tod meiner Mutter 
hatte ihn gewaltſam erſchuͤttert; das Licht ſeines 
Lebens erloſch, und ich war allein auf der Welt. 
Mein Traum hatte nicht gelogen, ich wurde ge⸗ 
mahnt durch ihn, nach der Heimath zu eilen, um 
den Glauben an das Hoͤchſte zu erben. 


16. 


Seitdem bin ich eins mit mir ſelbſt. Und als 
ich den letzten Jugendfreund aus der Mitte ſeiner 
Kinder ſterben ſah, da ſprach ich mit voller redlicher 
Ueberzeugung alſo: 

Des Frommen letztes Ende anzuſehen, 
Iſt heil' ger Troſt fuͤr jedes reine Herz; 
Die ew'ge Freude kaͤmpft mit kurzem Schmerz — 
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Bis Engel fiegend mit der Palme wehen. 

Zur Gattin ſpricht er: „Weine, weine nicht! 

Ich werde dich, du wirſt mich wiederſehen: 

Wenn dir das thraͤnenſchwere Auge bricht, 

Dann ſollſt du mit mir zu dem Vater gehen; 

Der nimmt uns liebreich auf, ich fuͤhre in den Mitten 
Der ſel'gen Geiſter dich zu Edens Huͤtten.“ 

Und ſeine Haͤnde ſtreckt er ſegnend aus, 

Und legt ſie auf die bald verwaiſ ten Kleinen; 
„Ihr müßt‘ ſpricht er, „nicht um den Vater weinen! 
Er ſtirbt ja nicht, er reiſet nur voraus, 

Und bauet euch ein unverwuͤſtlich Haus; 

Dort ſollt ihr euch mit mir und mit der Mutter einen.“ 
Noch eine Schmerzes⸗Thraͤne ſammelt ſich 

In dem verklaͤrten Blicke auf die Seinen: 

Die letzte Sorge muß er noch verweinen, 

Bevor das Lied der ew'gen Freude wich. 


Bonigtn Ganda, 


Eine Ballade. 
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Es waͤlzt die duͤſtern Wogen 
der Weichſelſtrom mit Macht, 
und koͤmmt daher gezogen, 
ein Rieſe in der Nacht, 
wenn mild die Sterne funkeln, 
* wenn Wolken ſie umdunkeln, 
und gleitet ſtolz daher 
5 den weiten Weg in's Meer. 


Dann hoͤrt man auf den Matten 
ein ſeltſam Fluͤſtern weh'n 
und ſieht, wie graue Schatten 
aus alten Graͤbern gehn. 
Sie ziehn im luft'gen Schweben 
hinab zum Strom, und heben 
an ſeiner Ufer Lauf, 
die Haͤnde klagend auf. 


Und aus den Waſſern ſteiget 
alsbald, wie helles Licht, 
ein Frauenbild, und zeiget 
fein roſig Angeſicht. 
Fi 
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Ein ſilberſchimmernd Mieder 

bedeckt die zarten Glieder; 
im goldnen Ringelhaar 
glaͤnzt eine Perle klar. 


Die wilden Fluten fäumen, 
wo dieſes Bild erſcheint, 
als fey der Tiefe Schaͤumen 
zu Leid und Weh vereint; 
bis Dreimal, ſchmerzdurchdrungen: 
„Die Braut iſt dein!“ erklungen: 
es Dreimal noch erblinkt, 
und dann hinunterſinkt. 


Was ſoll der Ruf und Klagen 
und dieſes Nachtgeſicht? 
Das ſteht im Buch der Sagen; 
ein ſchauerlich Gedicht 
von holder Augen Strahlen, 
von heiſſer Liebe Qualen, 
von Leid und bittrer Reu 
ob vielgekraͤnkter Treu. 


Dort lagern noch, vom Schimmer 
des bleichen Monds erhellt, 
die moosbedeckten Truͤmmer 
aus laͤngſt entſchlafner Welt; 

die alten wuͤſten Thuͤrme, 

ein Spiel der Zeit und Stirme — 


fie ſchauen ernſt hinab 
in's duͤſtre Wellengrab. 


Wohl hat der Vater Sinnen 
viel Hohes ausgedacht! 
Sie woͤlbten ihre Zinnen 
mit gothiſch⸗kuͤhner Pracht; 
der Zukunft zu vermelden: 
„Hier hauſeten die Helden 
in ritterlicher Zier, 
mit Kraft uud Ruhmbegter!“ 


Doch waren ſie nicht minder 
dem Liebeszauber hold, 
und flehten ſchoͤne Kinder 
um ſuͤßen Minneſold. 
Kein winſelnd zärtlich Schmachten 
verrieth ihr edles Trachten; 
oft machten Lanz' und Schwert 
ſie ihren Damen werth. 


Was hallen dort die Klaͤnge 
im lauten vollen Chor? 
Was zieht dort ein Gedraͤnge 
zur Koͤnigsburg empor? 
Wohlan, das will ich ſagen; 
die Harfe will ich ſchlagen; 
ein Ton, wie Geiſterwehn, 
ſoll durch die Saiten gehn! 
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Es Öffnen ſich die Hallen 
zum fuͤrſtlichen Gemach, 
und edle Knappen wallen 
den hohen Rittern nach. 
Sie treten ein, und ſchweigend, 
die Helmeszierden neigend, 
ſtellt ſich die ſtolze Schaar 
zu beiden Seiten dar. 


Und auf die Heldenſoͤhne 
blickt eine Koͤnigin 
in jugendlicher Schoͤne 
und holder Anmuth hin. 
Sie ſitzt auf ihrem Throne, 
mit Scepter und mit Krone; 
und durch des Goldes Glanz 
ſchlingt ſich ein Myrthenkranz. 


Die ſeid'nen Locken wiegen, 
als wollten ſie in Luſt 
an Liebliches ſich ſchmiegen, 
ſich auf der Schwanenbruſt. 
Ein ſchneeweiß zart Gewebe 
(daß ſich der Purpur hebe, 
der wallend ſie umfließt) 
den ſchlanken Leib umſchließt. 


Und maͤnniglich entzuͤcket 
der Reize Wunderſchein. 
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Da ſchreiten hoch geſchmuͤcket 
drei Maͤnner langſam ein, 
von fremder Art und Sitte, 
bis vor des Thrones Mitte, 
Und eines Redners Mund 
thut knieend dieſes kund: 


„O Fuͤrſtinn ohne Gleichen 
in dem Sarmatenland! 
Uns hat aus fernen Reichen 
Prinz Rutigar geſandt. 
Ihm iſt das Herz entglommen, 
da er dein Lob vernommen. 
Ein Juͤngling tugendlich, 
du Schoͤnſte wirbt um dich. 
So wolleſt du in Ehren 
und adelichem Sinn, 
geruhen dem Begehren, 
o Herzensherrſcherinn! 
Kannſt du dich guͤtig zeigen: 
macht ihn ein Wort dir eigen 
zum zaͤrtlichen Gemahl, 
aus freier Liebeswahl.“ 


So ſprach der Abgeſandte 
nach treuer Diener Pflicht; 
doch die Gefährten kannte 
das Auge Wanda's nicht. 
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Ein Juͤngling ſtand daneben 
in Kraft und friſchem Leben, 

und eine Roſenfluth 

faͤrbt ſeiner Wangen Glut. * 


Mit Blicken, ſtolz und offen, 
ſieht ihn die Fuͤrſtin an. 
Da wird er ſtracks betroffen, 
der edle junge Mann, 
als haͤtt' er ſich vermeſſen 
und Rang und Stand vergeſſen, 
da er zur Koͤnigsbraut 
ſo kuͤhnlich hingeſchaut. 


O Liebe, ſuͤß Erbangen! 
Wo oͤffnet ſich dein Quell? 
Du nimmſt ſie All' gefangen; 
dir iſt kein Pfeil zu ſchnell; 
er muß mit ſeinen Schwingen 
das ſtolze Herz durchdringen. 
Bei Dir gilt gleiches Recht 
Der Fuͤrſtin und dem Knecht! — 


Was ihm die Glut gewoben 
und durch die Wangen bricht, 
als er den Blick erhoben 
zu Wanda's Angeſicht: 

das ſeh' ich ſtill ergluͤhen, 

und bleichen und erbluͤhen, 
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da ſich ihr Buſen hebt 
und fanfe ihr Inn'res bebt. 


Es lehrt dem Roſenmunde 
den kraͤnkenden Beſcheid: 
„Gebt eurem Herrn die Kunde: 
„der Minne ziemt ein Leid. 
„Die Jungfrau hat gewaͤhlet, 
„der Myrthe ſich vermaͤhlet, 
„bis Lieb' und Tod ſich ſehn — 
„Mag er dies Wort verſtehn!“ 


Er hat es wohl verſtanden, 
der edle Rutigar, 
und ruft aus ſeinen Landen 
der Kaͤmpen wack're Schaar. 
Ihm iſt das Loos erkohren, 
wie es die Brallt geſchworen: 
Nur Helden ziemt ein Thron 
und treuer Minne Lohn! 


In ſeiner Krieger Mitte, 

bei Schild- und Schwertesklang, 

nach alter Vaͤterſitte, 

zieht er den Strom entlang. 
Die Morgenſterne *) blinken, 
die Feldpaniere winken, 


) Eine mit eiſernen Stacheln verſebene Streitkolbe. 
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Der Burgwart lugt ins Thal 
uud kuͤndet ihre Zahl. 


Wach auf, aus ſuͤßen Traͤumen, 
du ſtolze Koͤnigin! 
Hier gilt nicht Ruh'n noch Saͤumen, 
nicht ſchnoͤde Art und Sinn: 
Der Freier will es wagen, 
nach Lieb' und Tod zu fragen; 
auf ſtahlbedecktem Roß 
umreitet er das Schloß. 


O Paladin! bethoͤret 
hat dich ein falſcher Schmerz; 
dein kuͤhnes Werben ſtoͤret 
ein ſtill verſagtes Herz. 
Nur einem konnt' im Leben 
es liebend ſich ergeben, 
in tief verſchloſſ'ner Bruſt, 
dem Buhlen unbewußt! 


Laß fahren hin, laß rinnen 
ein nicht beſchieden Theil! 
Was ſuchet dein Beginnen 
im fremden Weh ein Heil? 
Hoͤrſt du die Waſſer rauſchen? 
Siehſt du die Wellen tauſchen? 
In ihrer Tiefe Lauf 
hale fie kein Schelten auf. 
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Die Demanttropfen hangen, 
mit Himmelsduft gepaart, 
im Morgenthau gefangen, 
an Bluͤthen mancher Art. 
Die Abendluͤfte koſen 
mit Lilien und Roſen; 
von ihrem Hauch begruͤßt, u 
ſich ſtill das Veilchen ſchließt. 


Das Herz von Pein getroffen, 
zieht gern zur Welt hinaus, 
und ſucht im ſeel'gen Hoffen, 
ein ſtilles Friedenshaus; 
und weilt auf Luſtgefilden 
in ſuͤſſen Wahngebilden, 
dem Kummer nicht verwandt, 
der Sehnſucht wohl bekannt. — 


O ſtill mit Klang und Waffen, 
eh' dieſer Zauber ſtirbt! 
Was willt du dir erſchaffen, 
wenn Schwert und Harniſch wirbt? 
Magſt um die Braut wohl ringen; 
doch Liebe nicht erzwingen, 
lockt Taͤuſchung dich herbei: 
denn ihre Wahl iſt frei! 


Die Koͤnigin erſchauet 
von ihrem hohen Schloß, 
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da kaum der Morgen grauet, 
den Reiter und das Roß, 
und Heergeraͤth und Wagen, 
und ſieht ein Lager ſchlagen, 
wo fremde Banner wehn 
und weiße Zelte ſtehn. 


„Den Reiter nehmt gefangen!“ 
Die hohe Jungfrau ſpricht, 
mit ſchnell ergluͤhten Wangen 
im holden Angeſicht. 
Stracks oͤff 'nen ſich die Pforten; 
zu thun nach ihren Worten, 
umringt die wilde Schaar 
den edlen Rutigar. 


Sie ſchaut hinab von oben, 
zur Milde nicht bereit, 
und hoͤrt die Kaͤmpfer toben 
im ungleich harten Streit. 

Die Schlaͤge furchtbar ſchallen, 
viel Knechte ſind gefallen; — 
ein fuͤrſtlich Wappenbild 

glaͤnzt von des Reiters Schild. 


Fahr' fort mit deinen Streichen, 
du ritterlicher Leu! 
Die Feinde muͤſſen weichen, 
bleibt nur dein Schwert dir treu. 
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O weh! auf Stahl und Eiſen 
ſoll es die Probe weiſen, 
wenn es, von Kraft geſchnellt 
laut ſchmetternd niederfaͤllt. 


In Lüften Hör’ ich ſchwirren, 
ſein Wuͤthen, links und rechts; 
und Helm und Panzer klirren 
im Toſen des Gefechts. 
Da muß es jach zerſplittern 
auf Helm und Eiſengittern — 
Der Kaͤmpe bleicht und ſchwankt, 
das edle Streitroß wankt! — 


O ſieh der rothen Fluthen 
aus Todeswunden viel! — 
Soll hier ſein Herz verbluten 
am heiß serfehnten Ziel? 
Was trieb ihn aus der Ferne, 
beim Daͤmmerlicht der Sterne, 
mit furchtlos kuͤhnem Sinn, 
zur Schloſſesnaͤhe hin? 


Daß hieß ihn Liebe wagen 
auf raͤthſelhaftes Wort! — 
der Juͤngling liegt erſchlagen 
am unheilvollen Ort. 

Die Sterne ſind gezogen 

vom blauen Himmelsbogen; 


des Fruͤhroths erſter Strahl 
glaͤnzt um das Weichſelthal; 


Und ſchimmert auf dem Dache 
und um der Hofburg Thor: — 
da tritt aus dem Gemache 
die Koͤnigin hervor, 

im ſilberweißen Kleide, 

im guͤldenen Geſchmeide, 

die Krone auf dem Haupt, 
mit Myrthen gruͤn durchlaubt. 


„Laßt mich den Todten ſehen, 
der dieſes Wappen führt; — 
So ſpricht ſie, und es ſtehen 
im Kreiſe, mild geruͤhrt, 

die Ritter und die Frauen, 

in Mitleid anzuſchauen 

den Helden, ſtarr und kalt, 
in blaſſer Blutgeſtalt. 


Du haſt den Kampf geboten: 
nun reuet es dich ſchier! 
Was treibt dich zu dem Todten 
mit luͤſterner Begier? 
Er hat um Dich geworben, 
iſt um die Braut geſtorben, 
wie es dein Wort verhieß, 
als ihn ſein Schwert verließ. 
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Es zog mit ſuͤſſen Banden 
ihn her bei'm Morgenlicht; 
und ſeine Blicke fanden 
dein holdes Angeſicht. 
Er ſah in jenen Hallen 
die Herzerkohr'ne wallen, 
den deutungsvollen Kranz 
im Golds und Perlenglanz. 


„Die Braut iſt mein!“ ſo ahnet 
ſein ritterlich Gemuͤth; 
und der Gedanke mahnet 
das fuͤrſtliche Gebluͤr. 
Die Braut will er verdienen; 
die Myrthen ſollen gruͤnen 
da Lieb und Tod ſich ſehn — 
So iſt es nun geſchehn! — 


Legt ihn der Braut zu Fuͤßen; 
hebt ihn von ſeinem Schild! 

Sie wird es ſtill begruͤßen, 

Das bleiche Heldenbild. — — 
O Herz, willſt du nun brechen? 
Kannſt du den Namen ſprechen? 

Du roſenrother Mund, 
was thut dein Beben kund? 


Es zittern ihre Glieder — 
das Auge ſtarrt und weint; 
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die Thraͤne perlet nieder, 
mit keinem Laut vereint. — 
O ſtill, du Selbſtverklagen — 
du ſeelentoͤdtend Nagen! 
Er iſt's, der, unerkannt, 
einſt bei dem Boten ſtand. 


Ihn hatte ſie erwaͤhlet 
in tief verſchloß'ner Bruſt; 
ihr Herz war ihm vermaͤhlet, 
dem Buhlen unbewußt. 

Dem galt ihr zaͤrtlich Schmachten, 
ihr Sehnen und ihr Trachten, 
als ſie auf ihrem Thron 
verſchmaͤht den Fuͤrſtenſohn. 


Nur einmal kann ſie lieben: 
nur Eins hat ſie begehrt! 
Was iſt ihr noch geblieben 
von dieſes Lebens Werth? 
Was kann ſie ferner meinen, 
als inniges Vereinen? 
Des Wahnſinns dunkle Macht 
Hat ihr den Tod gebracht. 


Sie ſucht ihn in den Fluthen, 
die ernſt voruͤberziehn — 
Da loͤſchen ſich die Gluten: 
da wird ihr Ruh verliehn! 
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Es lock fie, wie mit Tönen 
von Liebesruf und Stoͤhnen; 
wie letzter Seufzerlaut: 
„Sey mein, du ſuͤße Braut!“ 


Ihr Krieger, zieht in Frieden; 
brecht ſchnell das Lager ab! 
Der Streit iſt ſchon entſchieden; 
den Fuͤrſten deckt ein Grab. 
Dort, wo die Waſſer rauſchen, 
wo ſich die Wellen tauſchen, 
wo mild das Ufer gruͤnt, 
iſt all' ſein Leid verſuͤhnt. 


Nun muß es naͤchtlich blinken 
wenn es empor gewallt, 
und ſtill hinunter ſinken, 
bis Dreimal es verhallt; 
bis Dreimal ſchmerzdurchdrungen: 
„Die Braut iſt dein!“ erklungen, 
und ſich ein Schatten hebt, 
der ſtill heruͤber ſchwebt. 


Was mag ſie dennoch trennen, 
die Seelen, nahverwandt 
im ſchmerzlichen Erkennen, 
am hohen uferrand? 
Was zieht ſie aus der Ferne, 
beim Daͤmmerlicht der Sterne, 
8 
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allnaͤchtlich an den Ort 
aus ihren Graͤbern fort? 


Das iſt verſcherztes Lieben, 
zu ſpaͤter Reu geſpart! — 
Die Sehnſucht iſt geblieben, 
mit ſuͤßem Weh gepaart. 
Was im Gemuͤth entflammet, 
iſt Irrd'ſchem nicht entſtammet, 
zum Welken und Verbluͤhn — 
Fort muß der Funke gluͤhn! 


S lawt=wn a 


Eine Ballade. 
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Auf des Moores ſchwarzen Gründen, 
wo die alten Steine grau'n, 
iſt ein Huͤgel weit zu ſchau'n. 

Faulende Gewaͤſſer winden 

ſich in bodenloſen Schluͤnden 

um ihn her, und ſchaurig kuͤnden 
Trimmer an des Ufers Rand 
fruͤhes Werk von Menſchenhand. 


Da hat einſt, mit ſtolzem Prangen 
ſich in Glanz und Majeftät 
eine Fuͤrſtenburg erhoͤht. 
Hoher Kerzen Schimmer drangen 
durch die Nacht, und jubelnd ſchwangen, 
wenn der Harfe Saiten klangen, 
die Szupane den Pokal 
in dem hochgewoͤlbten Saal. 


Kruko thuͤrmte dieſe Zinnen, 
vor entſchwundner Jahre Lauf, 
zu Slawina's Ehren auf. 
Ihre Liebe zu gewinnen, 
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war ſein eiteles Beginnen; — 

Nimmer mochte fle ihn minnen, 
denn des ſtrengen Vaters Hand 
knuͤpfte dieſes Eheband. 


Suantibor, ein Fuͤrſt der Wenden 
aus dem alten Koͤnigsſtamm, 
war dem eignen Volke gram. 

Aufruhr tobt an allen Enden; 

und der Polen Herrſcher ſenden, 

ſein Verderben zu vollenden, 
zu dem wilden blut'gen Strauß 
ihre Reiterſchaaren aus. 


Kruko, den Geſchlechtsverwandten, 
der, vom wilden Belt umbrauſ't, 
auf der heil'gen Inſel hauſt, 
wo die Goͤtzen-Opfer brannten, 
deſſen Macht die Feinde kannten, 
ſuchen ſeine Abgeſandten, 
Hilfe heiſchend, nah’ und fern, 
mit dem Auftrag ihres Herrn. 


Und der Krole läßt ihm kuͤnden: 
„Wohl, es ſey! Ich bin bereit, 
dir zu helfen in dem Streit. 

In mir darfſt den Freund du finden: 

doch ſoll ich mich dir verbuͤnden, 

mußt du baar ſeyn fruͤher Suͤnden — 
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Wende dich von Rom's Altar 
zu der alten Goͤtterſchaar!“ 


„Und dann ſchwoͤre mir daneben, 
daß du, ſonder Rath und Wahl, 
mir zum fuͤrſtlichen Gemal, 

ohne Wort und Widerſtreben, 

deiner Tochter Hand wollſt geben, 

ſie auf meinen Thron zu heben. — 
Beiſtand, fo du dies erfuͤllt; 
Fehde — ſo du anders willt!“ 


Zu des Vaters Herzen ſchallen 
dieſe Worte fuͤrchterlich; — 
doch ſein Stolz entſcheidet ſich: 
„Wohl! Zum Opfer will ich wallen 
in der alten Goͤtter Hallen, 
von dem Throne nicht zu fallen; 
nicht zu dulden Hohn und Spott — 
Fahre hin, o Chriſtengott!“ 


„Und du zarte holde Blume, 
meines Alters Troͤſterin, — 
5 o Slawina, fahre hin! 
pe dich im Heidenthume, 
des Vaters Gluͤck und Ruhme, 
zu des Krolen Eigenthume! 
Rauh iſt ſein Gemuͤth und hart; 
Sanftmuth iſt der Frauen Art.“ 
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Drauf der Krole, ſtracks bewogen, 
thut nach Suantibor's Begehr. 
Eilig Aber Land und Meer, 

wie auf Fittigen geflogen, 

koͤmmt er wild herangezogen, 

ſtuͤrmt daher mit Pfeil und Bogen. 
Rachend jeden Widerſtand, 
zieht er ſiegreich durch das Land. 


Wie ein Held wird er empfangen; 
an der Spitze ſtolzer Reih'n, 
zieht er in die Hofburg ein, 

mit dem Ehrenkranz zu prangen. 

Aber ach! Slawina's Wangen 

bleicht ein namenloſes Bangen — 
Unter dieſer Bruſt von Stahl 
ſchlaͤgt kein Herz nach ihrer Wahl! 


Rauh, wie ſeine Kriegerhorden, 
iſt des Krolen Sinn und Thun; 
nimmer kann ſein Auge ruh'n: 
denn ſein Blick iſt ſcheu geworden, 
unter Schlachtenruf und Morden; 
kalt ſein Herz, wie Eis vom Norden; 
ſeine Rede Fluch und Drohn; 
ſeine Liebe Zwang und Hohn. 


Wie der Geyer aus den Luͤften 
auf die fromme Taube ſtoͤßt 
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und das zarte Leben loͤſ't — 
wie aus wilden Felſenkluͤften 
und auf oͤden Todtengruͤften 
wuchernd, gift'ge Kraͤuter duͤften, 

und der Roſen zartes Bluͤhn 

mit des Todes Hauch umzieh'n: 


Alſo gehet das Verderben 
von ihm aus, zu ihrer Pein. 
Still und duldend wird ſie Sein. 
Ihre ſuͤßen Traͤume ſterben: 
wie, um Minneſold zu werben, 
einſt des Obotriten Erben, 
reich mit Jugendglanz geziert, 
Liebe zu ihr hingefuͤhrt. 


Heinrich von dem Warneſtrande! 
Dein gedenkt ihr treuer Sinn — 
Hoher Juͤngling, fahre hin! 

An der Zukunft dunkelm Rande 

loͤſen ſich die fruͤhen Bande; — 

Traure du im fernen Lande, — 
Ach! des Herzens Kampf und Weh'n 
darf Slawina nicht geſtehn! 


Zu der Hochgebenedeiten 
wendet ſich ihr frommer Sinn — 
doch das Heiligthum iſt hin! 
Keiner Veſper Glocke Läuten 
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ladet feierlich von weiten, 
zum Gebet ſich zu bereiten, 
auf zertruͤmmerten Abtei'n 
mehr die Schaar der Chriſten ein. 


Fern im Dunkel alter Eichen, 
in dem Thale rauh und wild, 
graut des Abgotts graͤßlich Bild; 

Wo die Raben hungrig ſtreichen, 

um des Opfermaales Zeichen, 

und die Todtenſchaͤdel bleichen: — 
dort umhallt kein Morgenklang 
den geweihten Chorgeſang. 


Kann Slawina ſich's verwehren, 
ob auch Ungewitter draͤu'n, 
ihre Schwuͤre zu bereu'n? 
Heimlich fließen ihre Zaͤhren — 
Ach! ihr einziges Begehren 
iſt ein reuig Wiederkehren, 
aller Bande quit und los, 
in der wahren Kirche Schooß! 


Und fie tritt mit fanften Bitten 
vor des Krolen Angeſicht: 
„Zuͤrne, Herr, der Schwachen nicht! 
Dort, wo du als Held geſtritten, 
laß uns wohnen, in der Mitten 
von des Jugendlandes Huͤtten; 
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daß Slawina, kindlich treu, 
Pflegerin des Vaters fey. 


Trotzig zuͤrnend, blickt der Wilde, 
fuͤhllos, ernſt und furchtbar kalt, 
auf die liebliche Geſtalt. 
Doch es wandelt ſich in Milde 
bald fein Auge. Tauſend Schilde 
ruft ſein Horn in das Gefilde: 
„Dort“ ſo ſchallt es donnernd laut, 
„werde mir ein Schloß erbaut!“ 


Und fie ſieht, mit bangem Grauſen, 

unter laͤrmendem Getoͤn, 

thuͤrmend ſich die Burg erhoͤh'en — 
wo des Waldſtroms Fluthen brauſen 
und, mit laͤngſt verruf nem Saufen 
naͤchtlich irre Geiſter haufen, 

wenn, aus nahgeleg'nem Wald, 

das Geheul der Woͤlfe ſchallt. 


Ringsum in des Sumpfes Bette, 
wo der Eber ſich gekuͤhlt, 
wird der Graben aufgewuͤhlt. 

Daß ſich nie der Fluͤchtling rette 

aus des Zwingers oͤder Stätte, 

hemmt, an ſchwerer Eiſenkette 
aufgerollt, des Gitters Zahn 
eines Zugangs ſchmale Bahn. 
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Wie aus kloͤſterlicher Zelle 
die verlaß'ne Himmelsbraut 
weinend zu den Wolken ſchaut: 

ob ſich Troſt ihr zugeſelle 

und die freudenloſe Schwelle 

nur ein Hoffnungsſtrahl erhelle — 
und, was heiß im Innern nagt, 
kalten Steinen jammernd klagt: 


So SGlawina, tief beklommen, 
ſieht, aus ſchimmerndem Gemach, 
ſuͤßer Jugend Freuden nach. 
Nimmer mag der Glanz ihr frommen, 
der mit Kruko's Macht gekommen — 
„Alles, Alles iſt genommen!“ 
ſeufzt ſie mit gebeugtem Sinn, — 
„Alles, Alles iſt dahin!“ 


Zage nicht, du ſanfte Taube! 

dein Erretter iſt dir nah; 

dein Erloͤſungs-Tag iſt da! 
Nur die Kelter preßt die Traube, 
Nur die Guten ſchuͤtzt der Glaube, 
daß ſie nicht Verzweiflung raube. 

An des Abgrunds ſteilem Rand 

beut der Himmel ſelbſt die Hand 


Geiz und Hochmuth ſtuͤrzen Thronen; 
nichtig iſt des Ruhmes Wahn 


auf der falſch betret'nen Bahn. 
Laßt den Rauber gold'ner Kronen 
in den Koͤnigshallen wohnen: — 
Nimmer wird ihm Treue lohnen; 

und des Argwohns truͤber Gaſt 

quält ihn fonder Ruh und Ralf, 


Kruko's Namen iſt erſchollen 
in den Marken weit umher; 
und die Kneeſen ziehn daher, 
Unterwerfung ihm zu zollen. 
Alles beugt ſich ſeinem Wollen, 
wenn die Feuerblicke rollen; — 
Der Szupane hoher Kreis 
Faßt den Schluß auf ſein Geheiß. 


Und der Eidam klagt den alten 
Fuͤrſten ſchnoͤden Meineids an. 
„Suantibor, der falſche Mann,“ 

ſpricht er, „darf nicht laͤnger walten: 

denn in ſeiner Bruſt erkalten 

Schwuͤre, die den Goͤttern galten. 

Zu dem Kreuze, laͤngſt verbannt, 
iſt ſein Glaube hingewandt.“ 


Und vom alten Throne ſtießen 

die Szupane ihren Herrn. 
N Von dem Tageslichte fern, 
in dem Kerker ſoll er buͤßen, 
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wo nicht Stern, nicht Sonne grüßen — 
O fuͤrwahr, ein hartes Muͤſſen! 


Tiefer noch, als Schmach und Hohn, 


ſchmerzt des Undanks ſchnoͤder Lohn. 


Um des Krolen Scheitel wanden, 
glaͤnzend an dem Thron gereiht, 
ſie der Krone Herrlichkeit. 

Doch Slawina's Sinne ſchwanden; 

ihre holden Augen ſtanden 

voller Thraͤnen, denn in Banden 
wird — Wer bliebe ungeruͤhrt? — 
Suantibor hineingefuͤhrt. 


Ihn des Purpurs zu entkleiden, 
tritt aus dem Verraͤther-Chor 
ein Gewappneter hervor. 
„Folge!“ iſt der Ruf der Heiden — 
„Dieſe Staͤtte ſollſt du meiden; 
von dem Lichte mußt du ſcheiden; 
in des Burg Verließes Nacht 
iſt dein Lager dir gemacht.“ 


Mit der Großmuth ernſtem Schweigen, 
ſtill erduldend ſolche Schmach, 
folgt der Fuͤrſt dem Fuͤhrer nach. 

Denn das iſt den Edlen eigen, 

ſich im Ungluͤck nicht zu beugen; 

und nur ſchwache Seelen zeigen, 
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laut verzweifelnd ihren Schmerz; 
Muthig traͤgt ein Heldenherz! 


Hoher Dulder, dich geleiten, 
von dem Laſter unentdeckt, 
Freunde, die kein Kerker ſchreckt. 
Dir Erloͤſung zu bereiten, 
wird der Himmel fuͤr dich ſtreiten. 
Draͤuend ziehn aus grauen, weiten, 
duͤſtern Räumen, truͤb' und ſchwer, 
rollende Gewitter her. 


Mitternacht heißt dieſe Stunde! 
Horch! Es winden, leiſ' und bang, 
Seufzer bei dem Becherklang 
an des Krolen Tafelrunde, 
heimlich wie im Geiſterbunde, 
ſich empor aus tiefem Grunde, 
zu dem ſchwelgeriſchen Mahl 
in dem glanzerfuͤllten Saal. 


Stiller wird's bei'm Prunkgelage; 
leiſer athmet jeder Gaſt: 
denn geheimer Schauer faßt, 

bei dem dumpfen Laut der Klage, 

ſie mit des Gewiſſens Frage. — 

Da ertönes mit lautem Schlage, 
murmelnd einen Fluch zuvor, 
dreimal an dem Eiſenthor. 
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Und mit ſchaurigem Gedroͤhne, 
von dem Donner wild umdraͤngt, 
wird die Pforte aufgeſprengt. 
Blitze flammen in die Szene; 
und, mit ziſchendem Getoͤne, 
ſchnellt des Bogens ſtarke Sehne 
in den Kreis geſtoͤrter Luſt 
einen Pfeil nach Kruko's Bruſt. 


Alles taumelt auf vom Mahle; 
alle Lichter loͤſchen aus. 
Mordgeſchrei erfuͤllt das Haus! 
Klingend ſtuͤrzen die Pokale; 
Schwerter klirren in dem Saale; 
Funken ſtieben aus dem Stahle; 
in den Schatten ſieht der Wahn, 
ſich geheime Feinde nah'n. 


Graͤßlicher durchrollt das Toben, 
Donnerklang und Wetterſturm. 
Lodernd zieht es um den Thurm: 

als Gewitterſchlag von oben, 

aus der Schwefelglut gewoben, 

in ein Feuermeer zerſtoben, 
brennend durch die Hallen dringt 
und die rothe Fackel ſchwingt. 


Und verſchwunden ſind die Zecher 
all', zur ſchnellen Flucht gewandt, 
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wie im Sturme fortgebannt, 
ſcheuend ihrer Thaten Racer. 
Krachend ſtuͤrzen ſchon die Daͤcher 
auf die ſinkenden Gemaͤcher: — - 
da ertönt ein jammernd Fleh'n 
hohl hinauf, wie Geiſter⸗Weh'n. 


Aus dem Prunkgemach der Frauen 
wandte ſich Slawina's Sinn 
zum gebeugten Vater hin, 

um ſein Angeſicht zu ſchauen, 

ihn zu troͤſten in des rauhen 

Kerkergrabes oͤdem Grauen, 
wohin keine Waffe klingt, 
kein Geſchrei des Mordes dringt. 


Wohl dir, Edle! dieſe Mauern, 
dem Verderben aufgethuͤrmt, 
haben treulich dich geſchirmt! 
Wo, in wuͤſter Halle Schauern, 
dunkle Schatten einſam trauern 
und des Todes Schrecken lauern, 
lebt kein Draͤnger mehr fuͤr dich, — 
kein entmenſchter Wuͤtherich. 


Zu der Heil'gen wird dein Klagen 
aus der glutumhauchten Kluft, 
ein geweih'ter Opferduft, 

unſichtbar emporgetragen. 
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Wenn die Morgenlüfte tagen, 

wird der Leichenſtein zerſchlagen; — 
Grabes-Nacht und Todesgrau'n 
iſt der Weg zum Licht-Erſchau'n! 


Schon erbleicht der Sterne Flimmern 
und im Oſten weilt der Strahl, 
leuchtend um Gebirg und Thal, 

ſeine Welten zu umſchimmern: — 

da fuͤhrt zu des Schloſſes Truͤmmern, 
hingelockt durch leiſes Wimmern, 
einen fruͤhen Wanderer 
ſeine Sehnſucht ſtill daher. 


Ausgezogen iſt der Saͤnger, 
mit der Harfe in der Hand, 
von dem fernen Warneſtrand. 
In dem Buſen wird's ihm enger; 
in der Seele tobt es baͤnger, 
weilt er mit der Huͤlfe länger: 
denn ihm ahnt — Er denkt es kaum — 
bald erfuͤllt ſein ſchoͤnſter Traum. 


Liebe leiht der Hoffnung Fluͤgel 
und dem Herzen Rieſenkraft; 
Wunder ſind es, die ſie ſchafft. 
Bald geebnet iſt der Huͤgel 
von des Schuttes finſt 'rem Siegel 
und zerſprengt der Eiſen-Riegel. 
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Lebens⸗ 
eer :Ddem, Himmelsſchein 
zu den Verlaſſ 'nen ein. 


O, ei ‘ 
7 1 ſeliges Erſcheinen! 
elchet Sprache Zauberklang 
ſchildert der Gefühle Drang — 


oe geläuterten, der reinen, 
nd das fchmerzlich » [Be Weinen, 


und das himmliſche Vereinen! 
ort belauſcht, 


Wer hat je ein 
Das ſich nur in Blicken tauſcht? 


der Treue; — 
if’ ihr Mund — 


„O Slawina!“ ruft 
einri * ſtammelt leiſ 
nie verga ch unſern Bund 
„Nur mein Vater, Ach verzeihe 
„ob des Greiſes lang Reue; 
Ihn erkohr er / den ich ſcheue — 
„Ach! mein uter, rette dich; 
„ Kruto's Rache naher ſich!“ 
chrecken 


e nicht den 
u bi nich 
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„Ha! ich kenne ihn, den Schuͤtzen,“ 
ſpricht der Vater, tiefbewegt. — 
„Sein gewalt'ger Koͤcher hegt 

vieler Pfeile Todesſpitzen. 

Unter Donnerklang und Blitzen 

draͤu't er von den Wolkenſitzen. 

Furchtbar ziſchte ſein Geſchoß 
um das hochgethuͤrmte Schloß!“ — 
( 

„Anders ward es mir berichtet; 
unterbricht der Harfner ihn. — 
„Einen Haufen ſah ich zieh'n, 

„der ſich in der Nacht geflüchtet, 

„als, von wilder Glut umlichtet, 

„der Empoͤrer, ſchon gerichtet 
„durch des Unbekannten Hand, 
„roͤchelnd ſich am Boden wand. 


„Heimlich will die Fehme ſchalten; 
fie hemmt keines Waͤchters Hut; 
„denn ihr Urtheil fordert Blut 

„und mag nimmerdar veralten. 

„Unter ſchleichenden Geſtalten 

„drängt fie in der Menſchen Walten 
„ſich hinein; zu Mord und Graus 
„waͤhlt ſie ihre Opfer aus. 


„Doch vernehmt, wie mir beſchieden 
„ward, ein Retter euch zu ſeyn 
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„und Slawina zu befreien. 

„Hin war meiner Seele Frieden 

„und mein Lebensgluͤck hienieden, 

„als mir, kaͤmpfend fern im Suͤden, 
„Kunde ward von Kruko's Wahl 
„und von der Geliebten Quaal. 


„Mit den Falken wollt' ich fliegen; 
„mit den Wolken mogt' ich zieh'n, 
„ware mir die Kraft verliehn. 

„Doch den Heiden zu bekriegen, 

„mußte ich ſelber mich beſiegen, 

„in die Truggeſtalt mich ſchmiegen; 
„ohne Wehr und ohne Roß, 
„meidend kluͤglich Burg und Schloß. 


„Und da huͤllt' ich meine Glieder 
„in dies taͤuſchende Gewand. 
„Mit der Harfe in der Hand, 
„ kehrt' ich zu der Heimath wieder; 
„legte Schwert und Lanze nieder; 
„ſang der Sehnſucht füge Lieder; 
„ſtill und fromm, nach Pilger s Art, 
„trieb ich meine Sängerfahrt. 


„Auf den heiligen Ruinen 
„eines Tempels ruht' ich aus, 
„klagend um das Gotteshaus, 
„wo im Schutt die Halmen grünen. 
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„Da iſt mir ein Glanz erſchienen; 
„und ein Weib mit hohen Mienen, 


„von des Himmels Strahl ummallt, 


„trat zu mir, in Lichtgeſtalt. 


„Und ſie ſprach, zu mir gewendet: 


„„Weine nicht, du Kind des Herrn! 
„„Deine Fahrt iſt nicht mehr fern. 


„„Wenn der dritte Tag vollendet 

„„und die Nacht die Schlaͤfer blendet, 

„/ iſt die Huͤlfe ſchon geſendet; 
„„und was dunkle Tiefe deckt, 
„„wird vom Tode aufgeweckt!“ “ 


„Wie in wunderſamen Traͤumen 
„ ſich, zu taͤuſchend fügem Wahn, 
„irre Zauberbilder nah'n 

„aus den unbekannten Raͤumen, 

„und die Geiſter naͤchtlich ſaͤumen, 

„ fluͤſternd aus den alten Bäumen 
„an dem ſtillen Friedens ⸗Ort 
„ein prophetiſch dunkles, Wort: 


„Alſo faßt' es meine Sinnen, 
„wie mit himmliſcher Gewalt; 
„und die hehre Lichtgeſtalt 

„ſah ich im Gewoͤlk zerrinnen. 

„Und da trieb es mich von hinnen, 

„dieſe Staͤtte zu gewinnen. 
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„wie ich es im Traum geſehn, 
„iſt es heute mir geſchehn.“ 


Von den wuͤſten Truͤmmern ſchreiten, 
feſt verbunden, Hand in Hand, 
ſie hernieder in das Land. 

Da erblicken ſie von weiten 

ſtolze Kriegerſchaaren reiten, 

wie im blut'gen Kampf zu ſtreiten; 
und ſchon ſtuͤrmen Roß und Mann 
feindlich zu einander an. 


Ploͤtzlich ſich die Speere ſenken; 
und die hochergrimmten Reih'n 
ſtecken ihre Schwerter ein, 

wie im friedlichen Bedenken. 

Wiehernd ſich die Roſſe ſchwenken: 

zu den Treuvereinten lenken 
ſie den donnergleichen Lauf; 
und ein Reiter ſtuͤrmt vorauf. 


Und im ernſtverſunk'nen Schweigen, 
zweifelnd, mit geheimen Grau'n, | 
ihn der Fuͤrſten Blicke ſchau'n; 

ſehen ihn vom Roſſe ſteigen; 

nahend ihnen, ſich verneigen, 

ehrfurchtsvoll die Kniee beugen; — 

Folgend bricht durch Wald und Thal 
vieler tauſend Helme Zahl. 


in 
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„Herr! du biſt's, um den wir fechten. 
Dein Erſcheinen hebt den Streit! 
Sey zur Gnade nun bereit; 

wolleſt mildiglich nun rechten 

mit den irrgefuͤhrten Knechten 

durch die arge Liſt des Schlechten 

Reuig flehen wir dich an; 
drum vergiß, was wir gethan!“ 


Alſo bat der treue Degen; 
und der Fuͤrſt ſpricht fromm und weich: 
„Friede ſey in meinem Reich! 
Keinen Groll will ich euch hegen; ; 
keine Feindſchaft ſollt ihr pflegen; — 
Friede nur bringt Heil und Seegen. 
Neue Treu' gelobet mir!“ 
Und es ſchallt: „Wir ſchwoͤren dir!“ 


Drauf erbrauſen Jubelklaͤnge 
und der Hoͤrner laut Getoͤn 
durch die waldbekraͤnzten Hoͤh'n. 
Herrlich klingen Feſtgeſaͤnge 
von der freudetrunknen Menge; 
in des treuen Volks Gedraͤnge, 
in den Thaͤlern, Wald und Flur 
widerhallt der feſte Schwur. 


Und Slawina wird vermaͤhlet; 
und ſie ſinkt, in Lieb' und Luſt, 
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an des Heißgeliebten Brut, 
den vor Allen ſie gewaͤhlet. 
Liebe troͤſtet; Hoffnung tablet; 
Glaube auf Erloͤſung zählet! 
Wer dies treu im Herzen wahrt, 
dem ift großes Heil gefpart. 


Laͤngſt verlor in dunklen Sagen 
ſich, zu fpäter Nachwelt Streit, 
die Geſchichte alter Zeit: 
Doch aus unfrer Vater Tagen 
hat Slawina's Luſt und Klagen 
treulich ſie zu uns getragen; 
und was deutend ſie erzaͤhlt, 
wird des Liedes Klang vermaͤhlt. 


Dort, wo einſt der tiefgebeugte 
Fuͤrſt mit ſeinem Grame ſtand, 
ſeine Lieben an der Hand, 

und ſein Angeſicht erbleichte, 

als die Reiterſchaar ſich zeigte, 

bis der Ritter ſich ihm neigte, — 
ſtieg mit Mauern, Wall und Thor 
freundlich eine Stadt empor. 


Und dort iſt's, wo ſie in Frieden, 

von Jahrhunderten umgraut, 

ſtill auf ihre Marken ſchaut. 
Keine Dauer iſt hienieden; 
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laͤngſt fhon Sprach' und Sitte ſchieden; 
manches Loos hat ſie vermieden, 
die, in Sturm und Zeit gepflegt, 
noch Slawina's Namen traͤgt. 1 


Ein alt Lied 
von 


Herzog Boleslatten aus Polen. 


Des Sängers Vorwort. 


Am Huͤgel⸗ umlagerten Meeresſtrand, 
wo ſchaͤumend die wogenden Fluten ſich bre⸗ 
chen, 
iſt gelegen das alte Pommerland, 
davon die Deutſchen wohl hoͤhniſch ſprechen. 
Doch hat ſich bewaͤhret zu aller Zeit 
Hier Treue und Tugend und Ritterlichkeit. 


Wohl mancher gedenket im ſtolzen Wahn: 
Was magſt du doch davon viel Ruͤhmliches 
kuͤnden? — 
Ei, Lieber! ſo ſiehe die Chroniken an; 
da wirſt du ſo manches verzeichnet finden 
und ſattſam merken, in kurzer Friſt, 
wie ſehr du im Irrthum befangen biſt. 


Viel Herrliches übte der Väter Muth; 
das ſchlummert im Staube verſchollener 
Sagen. — 
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Da locket den Sänger das heimiſche Gut; 
er darf ſich nicht ſcheuen, er ſiehet es ragen; 
und freudig macht den glaͤnzenden Fund . 
ſein Lied den horchenden Enkeln kund. 


Im tauſend einhundert und ſiebenten Jahr 
zog Boleslaff, maͤchtig ein Herzog in Po— 
len, 
heran mit gewaltiger Kriegesſchaar, 
ſich Ruhm und viel koͤſtliche Beute zu holen. 
Mit Volk und Schiffen ſich ihm verband F 
| der König Niklot vom Daͤnenland. 


! Da ward geſchlagen manch blutige Schlacht! 
da toͤnten des Heerhornes ſchaurige Klaͤnge! 
| da ſanken viel Helden in ewige Nacht; 
es ſtuͤrzten die Schaaren im wilden Gedraͤnge. 
N Das hohe Panner des Greifen weicht, 
wo zornig der weiße Adler ſtreicht. 


Was weichſt du, o Panner, und raͤumeſt das Feld? 
Was treibet die Schaaren mit zagenden * 
Schauern? 
Dich ſchuͤtzen die Schloͤſſer mit Thuͤrmen umſtellt; 
da trotzen dem Sieger die ewigen Mauern. 
Sie ragen uͤber den Waͤllen empor; 
ein Eiſengitter verſchließet das Thor. 
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„und birgſt du dich tief in die Erde hinein; 
nicht ſollſt du dem blitzenden Schwerte ents 
rinnen!“ — 
So tobte der Herzog, mit heſtigem Draͤun, 
und mochte viel Staͤdte des Landes gewinnen. 
Er brach die Thore; er ſchleifte den 
Thurm; 
die Mauern ſtuͤrzen im wuͤthenden Sturm. 


So zeucht er vor Belgard, den ſtattlichen Ort, 
und ſtuͤrmet die Walle, auf Tod und auf Les 
ben. 
Feſt halten die Treuen am Loſungswort: 
ſich muthig zu wehren; ſich nimmer zu geben. 
„Laß ab! o du Herzog aus Polenland; 
die Buͤrger leiſten dir Widerſtand!“ 


Und deſſen ergrimmet der Fuͤrſte gar ſehr; 
er hat es beſchloſſen; es muß ihm gelingen! 
Doch achtet er, edel, die tapfere Wehr, 
und hofft, ſie durch Worte der Gnade zu 
zwingen. 
Er ſendet den Herold mit zwiefachem 
Schild; 
und dieſer hat alfo die Botfchaft erfüllt: 


„Ihr Männer der Veſte! Ihr Manner voll Muth! 
„Vernehmt, was der Herzog euch laͤſſet ent: 
bieten: 
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„Was traͤnkt ihr die Erde mit koͤſtlichem Blut, 
„das fluͤchtige Panner des Landes zu huͤ— 
ten? — 
„Das iſt entwichen in heißer Schlacht, 
„und mag nicht beſtehen vor unſerer 
Macht. 


„Zwei Schilder wir ſenden euch, weiß und roth; — 
„wohl moͤget ihr merken, was dieſe bedeuten! 
„Der weiße iſt Gnade, der ander' iſt Tod; 
„drum waͤhlet und endet verderbliches Strei⸗ 


ten. 

„erwaͤhlt ihr das erſte; das fey euch ges 
waͤhrt; 

„das andere bringet euch Feuer und 
Schwert!“ 


„Dem maͤchtigen Herzog vermeldet den Gruß: 
Wir haben zur Fahne des Greifen geſchwo— 
ren. 
Drum darf uns nicht ſchaͤnden ein feiger Beſchluß; 
von beiden Schilden ſey keiner erkohren. 
Aus zagendem Kleinmuth verletzen die 
Pflicht: 


das ziemet den tapferen Maͤnnern nicht!“ 


So lautet hochherzig das muthige Wort; 
aus kraͤftiger Vorzeit heruͤbergeklungen. 
Es ſtuͤrmet der zornige Herzog den Ort; — 
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das iſt ihm, auf blutigen Leichen, gelungen. 

Der Wall iſt erſtiegen; das Thor ges 
ſprengt; 

der Kampf in die Gaſſen hineingeengt. 


Da faͤrbten die Steine ſich blutigroth; 
da ſind viel treffliche Kaͤmpen gefallen! 
die ſtarben den herrlichen Ehren-Tod; — 
von Jammern und Klagen die Lüfte ers 
ſchallen. 
Da weichen die Uebrigen, redlich geſinnt, 
und ſtellen ſich ſchuͤtzend vor Weib und 
Kind. 


Hier wollen ſie ſtehen, mit Heldenſinn; 
hier kaͤmpfen die Treuen auf Tod und auf 
Leben. 
Die Knechtſchaft iſt nimmer dem Edlen Gewinn; 
und ob ihn auch tauſend Gefahren um— 
ſchweben! — 
Da ſiehet der Herzog den ungleichen 
Streit; 
und alſo der wackere Feldherr gebeut: 


„Hochherzige Manner! Strecket die Wehr! 
„Was thuͤrmt ihr vergebens die blutigen 
4 Leichen? 
„Feſt habt ihr gehalten an Treu und an Ehr! 
10 
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„das ſoll euch zum ewigen Ruhme gereichen ! 
„Was rennt ihr in euer Verderben ſo 
blind, 
„und machet zur Waiſe das jammernde 
Kind?“ 


Die fuͤrſtliche Rede zu Herzen dringt; 
es raſten die Schwerter; der Kampf iſt ge⸗ 
endet. 
Was nimmer die Uebermacht trotzig erzwingt, — 
jetzt hat es ein Wort der Großmuth vol; 
lendet; 
und wie es im Streite die Treuen ge— 
meint, 
das achtet mit Recht der tapfere Feind. 


Du Staͤdtlein im freundlichen Wieſenthal! 

So haben's die Vaͤter vorzeiten getrieben; 
ſo iſt es, zum ruͤhmlichen Ehrenmaal, 

in pommerſchen alten Geſchichten geſchrieben; 
draus iſt es getreulich und unverletzt, 
vom Sänger in kunſtloſe Verſe geſetzt. 


— 


Ein 


Lied aus alter Menden ⸗ Zeit 


von 


Maska 's Melvdenmutd und Tod. 


en 


Ein Lied aus grauen Zeiten 
Klingt durch das Vaterland 
Von hohem Muth und Streiten, 
Von aͤchter Treue Band, 

Von Thaten maͤcht'ger Helden 
In blut'ger Fehd' und Schlacht; 
Wie alte Schriften melden, 

Zu Ehr' und Ruhm vollbracht. 


Seht ihr die Segel blinken 
Auf dunkler Meeresfiuch? — 
Die hohen Maſten winken 
In abendlicher Gluth? 

Das iſt aus kaltem Norden 
Der Schiffe große Zahl, 
Bemannt mit kuͤhnen Horden 
Der Krieger allzumahl. 


Zum Streit hinausgezogen, 
Fuͤhrt ſie der Koͤnig an; 
Durch Kriegesluſt bewogen, 
Ein ſtolzer Daͤnen-Mann. 
Den Ruhm will er erkaͤmpfen, 
Ein großer Held zu ſeyn; 
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Die Freiheit will er dämpfen, 
Mit Blut die Krone weih'n. 


Und jeden Sieg erringen 
Mit ſeiner ſtarken Hand. — 
Das ſoll ihm nicht gelingen 
Im alten Wenden Land! 
Sie wahren ihre Kuͤſten 
Vor ſeinem Raͤuberheer; 
Und ihre Schiffe ruͤſten 
Sie kuͤhn zur Gegenwehr. 


Und ihre Helden wagen 
Mit ihm den ernſten Strauß. 
Er ſieht die Wimpel ragen 
Und weicht dem Kampfe aus. 
Wie ſich zwei Rieſen ſchauen 
Mit fuͤrchterlichem Blick; 
Und gegenſeitig Grauen 
Haͤlt ihren Arm zuruͤck; 


Und Keiner darf beginnen, 
Das maͤcht'ge Schwerdt zu ziehn; 
Doch Keiner weicht von hinnen, 
Dem Gegner zu entfliehn! 

So trotzt der Krieger Meuge, 
Mit draͤuender Geſtalt, 
Im tobenden Gedraͤnge, 
Der feindlichen Gewalt. 
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Da ſinnt ein kuͤhner Wende, 

Ein muth'ger Heldenſohn, 

Ob er den Ausweg fände 

Aus thatenloſem Drohn. 

Er ſchreitet ernſt und kraͤftig 
An ſeines Schiffes Bord; 

Und alſo laut und heftig 
Erſchallt ſein donnernd Wort: 


„Wer iſt es, den die Krone 
„Der alten Reiche ſchmuͤckt? 
„Der Wandals treuem Sohne 
„Den Fehdebrief geſchickt? 

„Es haͤrret Pfeil und Bogen; 
„Die Siegesluſt erbrauſt. 
„Schon iſt das Schwerdt gezogen 
„Von Maska's ſtarker Fauſt!“ 


„Die hohen Maſten wiegen 
„Sich auf dem wilden Meer. 
„Im Sturm die Wimpel fliegen; 
„Der Donner rollt daher. 
„Was ſcheu'ſt du die Gefahren, 
„Wenn Ehr' und Ruhm gebeut, 
„Und zagſt, mit deinen Schaaren 
„Zu kaͤmpfen in dem Streit?“ 


„Und reut dich Blutvergießen 
„Im ernſtgewagten Spiel: 
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„So magſt du Rath beſchließen, 
„Zu ringen um das Ziel; 
„So magſt den Streit du legen 
„In zweier Krieger Hand, 
„Und ſtellen mir entgegen 
„Den Held aus Daͤnen-Land.“ ; 


N 
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Da folgt dem ſtillen Lauſchen 
Im kuͤhnen Feindesheer 
Der blanken Schilde Rauſchen; 
Es klirrt der Eiſenſpeer. 
Der Koͤnig Rurik ſendet 
Die ſtolzen Blicke aus, 
Und ſpricht, zum Heer gewendet, 
N Die Stirne wild und kraus: 


| „Ihr Krieger! Wohl empoͤret 

| „Euch ſolches freche Wort. 

„Der Wenden -Sohn beſchwoͤret 

„Den Geiſt im alten Nord. 

„Er hat die Rache-Goͤtter 

„Im eitlen Wahn verſucht; 

„Traͤumt ſich des Landes Retter, 

„Und Sein des Kampfes Frucht.“ 4 


„Wo aus den dunkeln Wogen 
„Der Abgrund gaͤhnend ſchaut, 
„Sind wir hinausgezogen, 
„Mit Tod und Sieg vertraut. 
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„Den Voͤlkerzwiſt entſcheiden 
„Darf nur der Heere Schlacht; 
„Und wer erliegt von Beiden, 
„Erkennt des Siegers Macht.“ 


„Doch laͤſtern ſoll der Wende 


„Nicht meines Volkes Muth! 


„und daß der Streit ſich ende 
„Durch zweier Helden Blut, 

„Will ich die Krieger fragen 

„Im tapfern DänensHeer: 

„Wer will den Zweikampf wagen 
„Fuͤr Nordens Ruhm und Ehr'?“ — 


Den Harniſch angezogen, 
Von Wuth und Grimm erfuͤllt, 
Mit Streitart, Pfeil und Bogen 
Und Eifenyelm und Schild, 
Tritt aus den dichten Reihen 
Ein Krieger, wohlbewehrt, 
Und ſchwingt, mit lautem Draͤuen, 
Das blanke maͤcht'ge Schwerdt. 


Der will den Strauß beſtehen 


Mit Wandals treuem Sohn. 


Der Koͤnig heißt ihn gehen 

Zum Kampf um Reich und Kron', 
Um Freiheit und um Frieden 

Und um des Siegers Knecht: 


Denn alſo war's entſchieden 
Nach altem Brauch und Recht. 


Da ſchallen die Drommeten 
Mit hellem lauten Klang — 
Zwei Krieger ſeh' ich treten 
Auf Falſters Felſenhang; 
Die Schwerter ſeh' ich blinken, 
Gefuͤhrt von ſtarker Fauſt; 
Die hohen Wimpel winken, 
Von dunkler Fluth umbrauft. 


Da ſchauen beide Heere, 
Mit hoffnungsvollem Sinn, 
Von Schiffen auf dem Meere 
Zu ihren Helden hin 
Die ſchnellen Luͤfte tragen 
Hoch auf der Wogenfluth, 
Der Freude Ruf und Klagen, 
Zu reizen ihren Muth. 


Und ſieh! Des Dänen Streiche 
Erſchoͤpfen Maska's Kraft — 
„O, treuer Held! erbleiche 
Nicht, uns zu ew'ger Haft!“ — 
Sein rothes Blut bedecket 
Den Panzer, Helm und Schild; 
Das hat die Kraft gewecket 
Und ihn mit Muth erfüllt. 
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Da ſpruͤht er Zornes Flammen; 
und mit gewalt'ger Macht 
Nimmt er ſich bald zuſammen, 
Und hat es kuͤhn vollbracht. 
Mit ſeinem Schwerdte ſpaltet 
Er ſeines Feindes Haupt; 
Der ſtuͤrzt dahin, erkaltet, 
Vom Tode hingeraubt. 


O Wenden -Sohn! Dir ſchallet 
Der Siegeshoͤrner Klang! 
Der Freude Jauchzen hallet 
Um Falſters Felſenhang! 
Der Feind iſt uͤberwunden! 
Das Vaterland befreit! 
Die ehrenvollen Wunden 
Sind deinem Ruhm geweiht! 


Wer darf die Freude ſtoͤren 
In deiner Krieger Reih'n? — 
Ein Herold laͤßt ſich hoͤren, 
Und ſchreitet ernſt herein. 

Der Koͤnig Rurik wendet 
Das Spiel zu neuem Zwiſt; 
Und ſolche Botſchaft ſendet 
Er aus, mit arger Liſt: 


„Ob auch der Held geſunken 
„Aus Nordland's tapfrer Schaar — 
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„Ihm bringen, rachetrunken, 
„Sich neue Opfer dar. 

„Schon rang er nach dem Preiſe, 
„Mit ſtarker Siegeshand, 

„Als nie verſuchte Weiſe 

„Ihm ſeinen Lohn entwand. 


„Drum mag der Kampf nicht ſcheiden, 
„Nicht bringen ſeine Frucht: 
„Er werde denn von Beiden 
„Der Heere neu verſucht. 
„Und wer den Sieg errungen, 
„Im ſtarken Muth entflammt, 
„Der hab' das Volk bezwungen, 
„Von dem der Gegner ſtammt!“ — 


Das duͤnket Wandals Soͤhnen 
Kein ritterlich Begehr! 
Die falſchen Worte hoͤhnen 
Die koͤnigliche Ehr'. 
Auf Fuͤrſten⸗Wort und Glauben 
Iſt manches Heil geſtellt; 
Und dies den Voͤlkern rauben, 
Heißt Trug vor aller Welt! 


Und toſend waͤlzt die Kunde 
Vom liſtigen Beſchluß 
Sich ſchnell, von Mund zu Munde, 
Im wuͤthigen Erguß. 


Schon ruft, den Hohn zu rächen, 
Das Horn zur nahen Schlacht, 
Zu ſtrafen und zu brechen, 

Des Feindes ſtolze Macht. 


Da ploͤtzlich ſich ein Krieger 
Von ſeinem Lager hebt — 
Das iſt der edle Sieger, 

In dem die Treue lebt; 
Und er gebietet Schweigen 
Der hoch erzuͤrnten Schaar, 
Und ihre Fuͤrſten neigen 
Sich ſeiner Rede dar. 


„Hab' ich das Werk begonnen 
„Fuͤr's liebe Vaterland, 
„Und iſt mein Blut geronnen 
„Auf Falſters Felſenſtrand: 
„So will ich's auch vollenden 
„Zum ehrlichen Gewinn, 
„Und Alles ruhmvoll enden, 
„Mit ritterlichem Sinn.“ 


wo Deum laßt dem Dänen kuͤnden; 
, Der Kämpfer iſt bereit; 
„Den Gegner ſollſt du finden 
„„Zum neuen Ehren-Streit! 
„„Ob auch die Wunden ſchmerzen 
„„Vom Kampf um Recht und Gut: 
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„„Noch lebt in Maska's Herzen 
„„Der unbeſiegte Muth!““ 


„„Doch daß dich nichts gereue, 
„„Mit neu erdachter Liſt, 
„, Haſt du, auf Wort und Treue, 
„„Noch dreier Tage Friſt, 
„„Den Held dir zu erleſen 
„„Aus deiner Daͤnen-Schaar, 
„„Und daß ich mag geneſen 
„„Und kaͤmpfen fonder Fahr. “ 


Als Rurik dies vernommen, 
Nimmt er den Vorſchlag an. 
Er laͤßt die Schaaren kommen, 
Und muſtert Mann fuͤr Mann, 
Und fordert manchen Krieger 
Auf zu dem blut'gen Gang, 
Und beut dem kuͤnft'gen Sieger 
Den koͤniglichen Dank. 


Da hebt ſich aus den Reihen 
Ein Eiſenſpeer empor. 
Dem Kampfe ſich zu weihen, 
Tritt Ubbo kuͤhn hervor. 
Das iſt ein Sohn aus Norden, 
Von aͤchter ſtarker Art, 
Der hat den Helden-Orden 
In ſeiner Bruſt bewahrt. 
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Mit hoffendem Verlangen 
Der Koͤnig auf ihn blickt; 
Mit koͤſtlich guͤldnen Spangen 
Ihn ſeine Gnade ſchmuͤckt; 
Und beut ihm hohe Ehren 
In ſeinem Reiche an, 

So er dem Gegner wehren 
Als Ueberwinder kann. 


Das darf dich nicht erſchrecken, 

O Maska, treuer Held! 

Den hohen Sinn zu wecken, 

Iſt dir kein Lohn geſtellt. 

Kein guͤlden Kleinod mahnet 
Dich an die heil'ge Pflicht, 

Und deine Seele ahnet 

Der Ehrſucht Lockung nicht. 


Auf Falſters blut'gen Hoͤhen 

Erhebt ſich jetzt der Streit. 

Der Schiffe Wimpel wehen, 

Des Hornes Klang gebeut; 

Und ſauſend durch die Luͤfte 
* Der Schwerdter Hieb erklingt. 

Die rauhen Felſenkluͤfte 

Es ſchauerlich durchdringt. 


Da blicken beide Heere, 
Mit hoffnungsvollem Sinn, 
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Von Schiffen auf dem Meere 
Zu ihren Helden hin. 

Die ſchnellen Lüfte tragen, 
Hoch auf der Wogen Fluth, 
Der Freude Ruf und Klagen, 
Zu reizen ihren Muth. 


Die maͤcht'gen Streiche klingen 
In ſtuͤrmiſch wilder Haſt; 
Durch Helm und Panzer dringen 
Sie ohne Ruh und Raſt. 
Jetzt gilt es Tod und Leben, 
Den Sieg fuͤr Ehr' und Gut! 
Und beide Kaͤmpfer ſchweben 
In blinder Zorneswuth. 


Der Harniſch iſt zerhauen, 
Der Eiſenhelm zerſchellt. 
Die rothe Fluth mit Grauen 
Bedeckt das Ehrenfeld. 
Die offnen Wunden gaͤhnen 
Auf Maska's ſtarker Bruſt: 
Doch in des Armes Sehnen 
Gluͤht noch des Kampfes Luſt. 


Und mit gewalt'gem Dringen 
Stuͤrmt er auf Übbo ein. 
Die ſtarken Glieder ſchlingen 
Sich ihm um Mark und Bein. 
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Dem iſt die Kraft entſchwunden; 
Es liſcht der Augen Licht — 
Er ſinket, uͤberwunden, 

Mit bleichem Angeſicht. 


Doch ſieh auch Maska wanken, 
Vom fruͤhern Kampfe matt, — 
Die Schritte bebend ſchwanken 
Auf blut'ger Siegesſtatt. 

Das Leben iſt zerronnen; 
Entflohn der Glieder Macht, 
Da er den Streit gewonnen 
Und ritterlich vollbracht. 


So hat in alten Zeiten 
Ein edler Held gethan! 
Das Hoͤchſte zu erſtreiten, 
Setzt er das Leben dran. 
Das Hoͤchſte zu erwerben, 
Sein hoher Muth begehrt, 
Fuͤr's Vaterland zu ſterben, 
Iſt ſuͤß und ehrenwerth. 
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Die Honigsbraut 


Romanze 
nach Kanzow. Buch 1. S. 18. 


Was rauſcht daher in hoher Luft 
Zur ſtillen Geiſterſtunde, 

Und brauſet durch die Felſenkluft 
Und auf dem Wogenſchlunde, 

Und zieht mit graulichem Geſang 
Den oͤden Meeresſtrand entlang? 


Das iſt ein Weh'n aus fremder Welt 
Von Odins dunklen Hallen, 
Wo um das hohe Goͤtterzelt 
Die alten Helden wallen. 
Sie ziehen nach vollbrachtem Schmaus, 
Um Mitternacht zum Kampfe aus. 


Und leuchtend kreuzt ſich Schwert und Speer 
Mit wilder Kraft gefuͤhret. 
Da ſprengt ein Frauenbild daher 
Mit Schoͤnheit reich gezieret, 
Und hebt ein Diadem empor; 
Da neigt ſich ſtill der Geiſter » Chor. 


So ſchwebts hinab, ins wilde Thal, 
Zum grauen Opferſteine. 


Se 
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Dort birgt ein altes Rieſenmaal 
Die maͤchtigen Gebeine; 

Dort wuͤhlt es in der dunklen Gruft 
Und hebt ſich aus der Felſenkluft. 


Und ſteigt mit ſchwarzem Helm und Schild 
Hervor beim Sternenlichte, 
Und rollt die Feueraugen wild 
Im zorn'gen Angeſichte; 
Und rauſchend, wie ein Heereszug 
Stuͤrmt es heran im ſchnellen Flug. 


Und fuͤllt die Luft mit Kriegsgeſchrei n 
Und Wiehern muth ger Roſſe; 
Da eilt die Jungfrau kuͤhn herbei 
Umringt vom Dienertroſſe, 
Und ſchau! die ſchwarze Dunſtgeſtalt 
Mit Wuth und Grimm voruͤberwallt. 


Weh dir, du zartes Heldenkind, 
Zur Koͤnigin erkohren! 
Im Nebelſchleyer ſauſ't der Wind, 
Die Krone iſt verlohren! 
Es rieſelt warm und purpurhell a 
Vom Schwanenarm der blut'ge Quell. 


Nun ſchallt ein dumpfer Klagelaut 
Durch die umwoͤlkten Raͤume: 
„O tragt fie heim, die Koͤnigsbraut 
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„Daß nicht ihr Athem ſaͤume! 
„Zerſchnitten iſt der Sehnen Band 
„Und bleich und kalt die todte Hand.“ — 


Und ſieh! Ein lichter Strahl durchflammt 
Des Himmels dunklen Bogen. 
Da ſind die Geiſter alleſammt 
Urploͤtzlich fortgezogen; 
Und einſam blickt ins wilde Thal 
Das altergraue Rieſenmaal. 


Und wie die alten Sagen gehn, 
Laͤßt ſich zu manchen Zeiten, 
Dies Heergeſpenſt am Himmel ſehn, 
Mit Draͤuen und mit Streiten, 
Und deutet, wie ein Wandelſtern, 
Auf Kriegesungluͤck nah' und fern. 


Die BekeHPrung. 


Eine Sage. 


Dumpf brauſ't es in den Wogen; 
der Nordſturm rollt das Meer; 
von falber Glut durchzogen, 

thuͤrmt ſich ein Wolkenheer. 

Der Schiffer ahnt Gefahren, 

wenn hoch die Saͤule ſteigt 

und bang, in wilden Schaaren, 
das Moͤvenheer entfleucht. 


Und in den Luͤften mengen 
die Schwefel-Gluthen ſich; 
die Wolken-Felſen draͤngen 
und krachen fuͤrchterlich. 
Es donnert in den Raͤumen, 
vom ſchnellen Strahl durchblitzt; 
empoͤrte Wellen ſchaͤumen, 
wo ſich das Vorland ſchuͤtzt. 


Es zieht in ſchwarzer Huͤlle 
die Mitternacht herbei; 
und in der Schrecken Fuͤlle 
miſcht ſich ein Angſtgeſchrei — 
Auf hohlen Waſſer-Gruͤnden, 
bald tief, bald himmelan, 


ſucht Aber Todesſchluͤnden 
ein Schifflein ſeine Bahn. 


Von Arkona's Altaͤren, 
an Ruͤgens heil'gem Strand, 
will ſtill es wiederkehren 
zu ſeiner Vaͤter Land. 
In eigner Heimath Hallen 
ſchwand Hertha's Opferheerd; 
und fremde Prieſter wallen, 
wo man das Kreutz verehrt. — 


„So ſtuͤrzt ihr alten Eichen! 
„Euch folgt der alte Muth. 
„Des neuen Glaubens Zeichen 


„Heiſcht Sklaverei und Blut“ —; 


Das war der Sinn der Heiden 
die, trotz Verbot und Drohn, 
noch heimlich zu den Freuden 
des Goͤtzen-Dienſtes flohn. 


Wer mag den Sturm beſchwoͤren? 


Wer rettet aus der Noth? — 
Ein Flehen laͤßt ſich hoͤren 

um Odins Heldentod —; 
Umſonſt! — die Wogen bruͤllen, 
der Abgrund thut ſich auf; 

und Felſenriſſe huͤllen 

des Schiffes irren Lauf. 
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Schon wird die Seele trüber; 

die Hoffnung iſt entflohn — 

Da hallt es klar heruͤber, 

wie milder Friedenston. 

Zur Hora ruft das Laͤuten 

in Suantepolks Abtei, 

ſich betend zu bereiten, 

der Moͤnche Chor herbei. 


Da wandeln ſich die Herzen; 
das Schiffsvolk glaͤubig fleht: 
„O du, den aus den Schmerzen 
„des Todes Gott erhoͤht: — 
„Erbarme dich! wir buͤſſen 
„des Irrwahns ſchwere Schuld; — 
„Aus grauſen Finſterniſſen 
„erlös’ uns deine Huld!“ — 


Und ſieh! die Wetter rinnen 
in milder Regenfluth; 
der Donner rollt von hinnen; 
es liſcht die Blitzes⸗Glut. 
Und ſtiller wird und eben 
der Wogen dunkle Macht; 
und lichte Wolken ſchweben 
aus tiefer Mitternacht. 


Da flammt auf nahen Hoͤhen 
ein leuchtend goldner Stern; 
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der Gollen ift zu ſehen, 
der Hafen iſt nicht fern. 
Die Rettung iſt gekommen; 
der Schiffer ſieht den Port 
und, der Gefahr entnommen, 
eilt er zum ſichern Ort. 


Und wo der Stern erſchienen, 

baut er ein Heiligthum, 

dem wahren Gott zu dienen, 

zu Lob und Preis und Ruhm; 
und von den Hoͤhen breiten 

viel Flammen hellen Schein, 
dem Waller kuͤnft'ger Zeiten 

ein Rettungs-Licht zu ſeyn. 


Nun iſt das Licht erblichen, 
das Gotteshaus zerſtoͤrt — 
Die alten Mauern wichen, 
von Menſchenhand verheert. 
Wo einſt die Pilger wallten, 
mit frommer Reu erfuͤllt, 
und ihre Seufzer hallten 
zum heil'gen Gnadenbild: 


Da weht, durch oͤde Raͤume, 
der Sturm auf wuͤſten Hoͤh'n; 
hoch durch des Waldes Baͤume 
iſt noch der Ort zu ſehn. — 


175 


Doch bleibt, was der Gedanke 
dem Goͤttlichen geweiht, 

ob die Geſtalt auch wanke, 
Erinn'rung kraͤft'ger Zeit. 


Um mehrerer Verſtaͤndlichkeit willen, fei dies 
ſem Gedichte folgende Erzaͤhlung aus einer alten 
Handſchrift beigefuͤgt. 

„Daſelbſten iſt auch belegen der Gollenberg, 
item Mariens Berg, und unſer lieben Frauen-Berg 
genannt, wo eine treffliche Kapelle vorzeiten geftans 
den. Die alten Hiſtorien melden, daß einſtmals 
zu der Zeit, als Pommern zum Chriſten-Glauben 
gebracht, etliche Abtruͤnnige, welche dem heidniſchen 
Goͤtzendienſt noch anhingen, bei ihrer Heimkehr von 
dem Eilande Ruͤgen, allda die rechten Heiden noch 
befindlich und nicht bekehret waren, von einem graͤu— 
lichen Sturmwinde uͤberfallen ſind. Sie haben, 
wiewohl vergebens, die Hertha, welche bedeutet 
die Mutter Erde, und auch den Odin oder Wo— 
dan, welcher ein Gott des Himmels ſeyn ſollte, 
augerufen, 

In folder Angſt und Noth hoͤret von unge— 
faͤhr Einer unter dem Schiffsvolke die Hora einlaͤu— 
ten von den Muͤnnichen der Abtei Buckow, welche 
ohnfern dem Strande vom Herzog Suantepolken 
geſtiftet worden, und er gehet in ſich, flehende: der 
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Chriſten wahrer Gott möge helfen und ſich erbarmen. 
Was geſchiehet? Auf ſolch flehendlich Gebet wird 
das Meer ruhig, der ſchreckliche Donner ſchweiget; 
auch laͤſſet ſich ein helles Licht auf dem hohen Gollen— 
berge ſehen. Der Schiffer iſt deß im Herzen froh und 
landet gemaͤchlich, wo die Anfurth ſicher war; ftifs 
tet auch zur dankbaren und ewigen Gedaͤchtniß fol: 
cher wunderbarlichen Gotteshuͤlfe eine Kapelle mit 
herrlichem Altar gezieret, die aus fernen Landen von 
bußfertigen Pilgramen beſuchet und hoch veneriret 
worden. 

Anjetzo iſt dieſe Kapelle ein Schutthaufen, 
und ungefehrlich Anno Domini 1532 in Verfall 
gerathen; ſo daß davon nichts ſonderliches mehr zu 
ſehen. 


Soli Deo Gloria. 


Ritter Bulgrin 
der 


Brudermoroder, 


Wo um den See die Nebel ziehn 
in kalten Abendluͤſten, 

und Wieſenblumen ſtill verbluͤhn 

und ſtill verborgen duͤften; 

wo ſich die Tanne einſam hebt 

mit ihren duͤſtern Bogen 

und zum Geſtad' der Nachen ſchwebt, 
auf ſilbergrauen Wogen: 


Dort liegt nicht fern von Ufers + Rand, 
ein wild verwachſ 'ner Raſen. 
Den ackert nicht des Pfluͤgers Hand; 
kein Wild mag ihn begraſen. 
Da ruhet nie ein Wandrer aus; 
kein Vogel darf dort weilen, 
und ſelbſt die ſchwarze Fledermaus 
muß ſcheu voruͤbereilen. 


Der Maulwurf wuͤhlt den dunklen Gang 
umſonſt nach einem Wurme; — 
der Uhu kreiſcht den Todtenſang 


vom fernen Kirchenthurme. 
12 „ 
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Kein freundlich Leben rings erwacht: 
nur dumpf durch oͤde Hallen 

die Schauertoͤne ſchallen 

um zwoͤlf Uhr in der Mitternacht. 


Und wenn im fernen Himmelslicht, 
die hohen Sterne ſchimmern, 
dann hoͤrt man, wie die Sage ſpricht, 
es um den Hügel wimmern. 
Ein blutbedeckter Schatten ſteigt 
hervor aus tiefem Grunde, 
und klagt, und windet ſich, und zeigt, 
auf eine Todeswunde. 


Und die Geſtalt umzittert 
ein zweiter Schatten, wohlbewehrt, 
den Eiſenhelm umgittert; 
und ſenkt ein großes Ritterſchwert, 
und ſchaut ſich um, bald hier und dort, 
mit wildverſtoͤrten Blicken; 
und muͤht ſich am verborg'nen Ort 
die That zu unterdruͤcken. 


Er graͤbt mit ſeinem Schwert die Gruft, 
den Todten zu verhuͤllen; — 
Da heult's herab aus hoher Luft: 
„Laß ab, dein Maaß zu fuͤllen! 
„Den Bruͤdermoͤrder birgt die Nacht; 
„doch deines Richters Auge wacht; 
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„ihm wirft du nicht entrinnen! 
„Laß ab von dem Beginnen!“ 


„Hinweg! Du haſt den Gott in dir, 
den liebenden, verläugnet, 
und biſt, von jetzt an, fuͤr und fuͤr 
mit Kain's Fluch gezeichnet! 
Dir folgen die Gerichte 
des Ewigen in Qual und Angſt — 
ob einſt Vergebung du erlangſt 
vor ſeinem Angeſichte!“ — 
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Kaum iſt das letzte Wort verhallt 
von dieſem Geiſter-Reigen, 
da ſchwindet ploͤtzlich die Geſtalt; 
die Gegend huͤllt ein Schweigen. 
Nur fernhin ſtuͤrmt's durch Wald und Thal, 
als wie von Roſſes Brauſen, 
und laͤßt den blutbedeckten Stahl 
hoch in den Luͤften ſauſen. 


So hat Bulgrin, der Rittersmann, 
den Bruder einſt erſchlagen. 
Drum muß der Huͤgel hier fortan 
des Mordes Fluͤche tragen; 
Und nimmer ließ die That ihm Ruh’; 
ſie ſtoͤrt den leiſen Schlummer. 
Er wallt' mit ſeinem Kummer 
dem fernen Gnadenbilde zu. 
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Er geht, den Mord zu buͤßen, 
im groben haͤrenen Gewand, 
von Ort zu Ort, von Land zu Land, 
mit ſchmerzlich wunden Fuͤßen; 
und wirft ſich nieder am Altar 
auf's Angeſicht zur Erden, 
und bringt der Kirche Opfer dar, 
der Suͤnde los zu werden. 


Da fuͤhlt er des Gewiſſens Macht, 
und fleht, in Feld und Kammer, 
um Rettung aus dem Jammer, 
und geiſſelt ſich bei Tag und Nacht; — 
doch nirgends wird ihm Troſt zu Theil 
fuͤr ſeiner Seele Zagen! 
In Compoſtell nur hofft er Heil 
und Frieden zu erjagen. 


Dort, in dem Land Hispania, 

(So wird er froh beſchieden:) 

iſt Gottes Huld den Suͤndern nah’ 
und Ruhe fuͤr die Muͤden! 

Einſt durch Herodes Wuth geraubt, 
ruht dort, beim Hochaltare, 

auf einer goldnen Bahre, 

Sauet Jacob's des Apoſtels Haupt. 


Viel hundert Meilen pilgert er 
zum heil'gen Wunders Orte, 
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und bringt fein reuiges Begehr 

vor dieſe Gnadenpforte; 

und kniet und ſchlaͤgt an ſeine Bruſt 
und abſagt allem Boͤſen, 

ſich von dem Fluch zu loͤſen. — 
Doch bleibt er ſich der That bewußt! 


Und als ſein Muth will ſinken 
und ſeiner Hoffnung Zuverſicht: 
da will es ihm beduͤnken, 
als leuchte fonft ein Himmelslicht. 
Er klagt dem Biſchof ſeine Noth 
und ſeines Herzens Sehnen, 
mit Seufzern und mit Thraͤnen, 
und beichtet ſeines Bruders Tod. 


„Hochwuͤrdiger,“ ſo ſpricht ſein Mund — 
„Glaubt, daß ich nichts verdehle, 
„Nur macht mein krankes Herz geſund 
„und troͤſtet meine Seele, 
„und ſprecht mich frei durch Gottes Huld, 
„den Reuigen beſchieden, 
„von meiner großen Suͤndenſchuld, 
„und gebt mir wieder Frieden!“ 


„Mit tiefem Gram iſt mein Gemuͤth 
„in Angſt und Noth umfangen; 
„So weit des Himmels Auge ſeht, 
„ſo weit die Fluren prangen, 
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„verfolgen mich die Schrecken 
„des Mordes, ohne Raſt und Ruh, 


„der Schlummer ſchließt mein Auge zu, 


„mich fuͤrchterlich zu wecken.“ 


„Darum, o Herr! erbarmet Euch 
„des Suͤnders, fluchbeladen, 
„und oͤffnet mir das Himmelreich; 
„führe mich zum Thron der Gnaden, 
„und nennt, zu meiner Leiden Ziel, 
„aus meines Elends Ketten 
„mich endlich zu erretten, 
„mir nur ein heiliges Aſyl!“ 


„„Der Herr will nicht des Suͤnders Tod; 


„„er ſoll gebeſſert leben! 


„„Der Richter hat den Fluch gedroht: 


„„Der Heiland wird vergeben!“ “ 
So troͤſtete der heil'ge Mann, 

mit ſalbungsvoller Gabe, 

an des Apoſtels Grabe 

den tiefgebeugten Rittersmann. 


„Noch will“ — fo läßt der Prieſter ſich 


nun weiterhin vernehmen — 
„die heil'ge Kirche mildiglich 
„den Suͤndern ſich bequemen: 
„denn Gottes Allbarmherzigkeit 
„hoͤrt gnaͤdig auf ihr Flehen 
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„und hat dazu, in dieſer Zeit, 
„gar manchen Ort erſehen.“ 


„Gen Norden liegt ein rauhes Land, 
„vom weiten Belt umfloſſen: 
„da haͤlt der heil'gen Jungfrau Hand 
„den Schmerzensſohn umſchloſſen, 
„Ein Kirchlein birgt das Wunderbild 
„auf wildem Bergesruͤcken! — 
„Dort, dort wird Euer Gram geſtillt 
„und Ruhe Euch erquicken!“ 


„Man nennt es Pomerania, 
„dies Land an ferner Kuͤſte; 
„und von dem Berge ſieht man nah 
„die weite Waſſerwuͤſte. 
„Ein ſteiler Pfad, aus dunklem Thal, 
„führt Euch zum neuen Leben; 
„dort, dort wird Euch vergeben, 
„und enden des Gewiſſens Quaal.“ 


„„Herr! Spottet nicht des Armen!“ “ 
der hocherſtaunte Ritter ſpricht — 
„„Das goͤttliche Erbarmen 
„„wohnt auch auf jenem Berge nicht! 
„„Wißt, dort iſt meiner Heimath Land; — 
„„ein Ort der Angſt und Leiden, 
vo mich die That, mit ſchneller Hand, 
„„ beraubte aller Freuden.““ 
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„„So iſt in weiter Gotteswelt 

„„kein Ziel fuͤr meine Trauer! 

„„Kein milder Gnadenſchimmer hellt 
„„der Seele duͤſtern Schauer! 
„„Verzweiflung treibt mich hin und her, 
„„durch Wald und Flur und Kluͤfte! 
„„O! deckten meine Schuld das Meer 
„„und finſtre Felſengruͤfte!““ 


„„Das iſt der Wurm, der nimmer ſtirbt, 
„„der nagt an meinem Herzen! 
„„Das iſt die Glut, die mich verdirbt 
„„mit tauſend Hoͤllenſchmerzen! 
„„So muß ich denn verzagen, 
„„und, nach dem ſtrengen Urtelsſpruch, 
„„des Lebens Buͤrde tragen, 
„„ beladen von der Suͤnde Fluch!““ — 


Mit ſeinem Wanderſtabe 
verläßt den Tempel er ſofort 
und wandert nach der Heimath Ort, 
zu ſeines Bruders Grabe, 
am fernen Fluthenſpiegel. 
Da treibt ihn der Verzweiflung Schmerz; 
und auf dem Raſenhuͤgel 
ſtoͤßt er den Dolch ſich in das Herz. 


Des Grabgelaͤutes Trauerklang 
iſt nicht um ihn erklungen. 
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Kein feierlicher Chorgeſang 

iſt um die Gruft geſungen. 

Der Pilger, der voruͤbergeht, 
ſcheut ſich, den Fluch zu wecken. 
Ein kalter Geiſterhauch umweht 
die Staͤtte dunkler Schrecken. 


Dort iſt's, wo das Geſpenſt erſcheint, 
aus tiefem dunklem Grunde, 
und wo es wimmert, klagt, und weint, 
und zeigt die Todeswunde. 
Dort iſt des Brudermoͤrders Haus; 
kein Leben darf dort weilen. 
Dort ruhet nie ein Wandrer aus; 
er muß voruͤbereilen. 


Das Wunder in Musseezen. 


Aus hohem Eichendunkel ſchaut 

ein grauer Thurm hervor; 

der iſt in alter Zeit erbaut 

mit Kirche und mit Chor; 
da prangen, vom Glanz der Sonne beſtrahlt, 
die bunten Fenſter, mit Wappen bemalt. 


Und blicken ernſt und ſtill hinab, 

im abendlichen Schein, 

auf manches alte Menſchengrab 

und manches Todtenbein —; 
ſie ſchimmern und ſchatten ſo ſchauerlich — 
Jahrhunderte haben fle Hinter ſich. 


Seitdem iſt oft der Feierklang 

im Glockenſtuhl verſummt; 

und fromm Gebet und Chorgeſang 

und Orgelton verſtummt —; 
doch immer noch hallen am heil'gen Ort 
die alten geweiheten Klaͤnge fort. 


Hier hat man einſt, in grauer Zeit, 
ein ſeltſam Ding erlebt, 
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wie ſchnoͤder Stolz und Eitelkeit 

dem Hoͤchſten widerſtrebt, 
und wie das ſtrafende Gottesgericht 
ſich offenbaret, nach altem Bericht. 


Am glanzgeſchmuͤckten Hochaltar 
der ernſte Prieſter ſtand, 
zu bringen heilig Opfer dar, 
den Kelch in ſeiner Hand; 
und zeiget im ſtralenden Himmelsſtern 
der frommen Gemeine den Leib des Herrn; — 


Des Herrn, der einſt in Muͤh und Noth, 
durch's Erdenleben ging 
und, ringend mit dem Martertod, 
am blut'gen Kreuze hing; 
der Lieb’ und Demuth die Menſchen gelehrt, 
und Reich und Armen den Himmel gewaͤhrt. 


Als nun zum heil'gen Bundesmahl 

die Glaͤubigen ſich nah'n, 

fuͤr ihrer Suͤnden große Zahl 

Vergebung zu empfahn: 
tritt auch, verlangend mit reuigem Sinn, 
ein Hirtenweib betend zum Altar hin. 


Und als, von des Erloͤſers Tod, 
der wuͤrd'ge Prieſter zeugt, 
und ſie, das werthe Himmelsbrod 
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zu nehmen, fromm ſich neigt: 
da draͤngt die Edelfrau, zornig und frech, 
die Arme vom heil'gen Tiſche hinweg. 


Geſchmuͤckt mit ſeidenem Gewand 

und Glanz und Flimmerſchein, 

den Buſen frei, beringt die Hand 

mit Gold und Edelſtein, 
will, aufgeblafen von Hochmuth und Wahn, 
das ſuͤnd'ge Weſen dem Hoͤchſten ſich nahn, 


Und ſieh! die heil'ge Hoſtie faͤllt 

zu ihren Fuͤßen hin — 

Weh dir, du arge eitle Welt! 

Weh dir, o Suͤnderinn! 
Es daͤmmern die Kerzen im truͤben Schein; 
ihr ſinken die Kniee zum Boden hinein. 


Und feſtgebannt zur ſelben Stund, 
ſteht ſie, halb leblos, da 
im kalten feuchten Erdengrund, 
dem Schreckenstode nah, 
und mag von dannen bewegen ſich nicht; 
ihr ſtarrt das Entſetzen im Angeſicht. 


Die zitternde Gemeine ſchaut 
ſolch Wunder ſichtbarlich; 
dem Prieſter am Altare graut, — 
er kreuzt und ſegnet ſich, 
13 


— 194 


und neiget fic) knieend zum heilgen Gut: — 
da ſiehet er klaͤrlich drei Troͤpflein Blut. | 


Und als in Buße, Reu und Leid 

die Dame ſich bekehrt, 

hat Gottes Allbarmherzigkeit 

ihr heißes Flehn erhoͤrt; 
da wird ſie erloͤſet vom harten Zwang, 
und bleibet demuͤthig ihr Lebenlang. 


Die Wunderhoſtie aber huͤllt 
das Tabernakel ein; 
da ſtrahlt das heil'ge Chriſtusbild . 
mit blutig rothem Schein; 

und reichlicher Ablaß zum Seelenheil 

wird hier dem reuigen Suͤnder zu Theil. 


Wohl iſt ſchon laͤngſt der Glaube todt, 
der ſolch Mirakel ſah, 
und von dem blut'gen Himmelsbrod 
iſt keine Spur mehr da; 

Geſtalten verwehen im Hauch der Zeit, 

es wechſelt der Meinung vergaͤnglich Kleid. 


Doch bleibet ſtets das Wort des Herrn | 
den Menſchen wohl bewußt, 
und flammt, ein ſchoͤner Himmelsſtern, 
in jedes Edlen Bruſt, 


195 


und heiligt den chriſtlichen Bruderbund, 
und giebt ſich in Demuth und Liebe kund. 


Und nimmer wird der Zeiten Sturm 
das Heilige verwehn, 
wenn laͤngſt von Kirche, Chor und Thurm 
die Pfeiler nicht mehr ſtehn; 

denn nimmer veraltet und nie vergraut 

was ew'ge Liebe auf Erden gebaut. 


D 


t 
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Gollen berg. 


Eine Phantafie. 


Was ſchauſt du hinauf in die luſtigen Hoͤh'n, 
Als klagteſt du Wolken dein Leid, 
Die fluͤchtig, wie Träume, voruͤberwehin — 
: Ein Sinnbild der eilenden Zeit. 
Aus Nebel und Duͤnſten emporgezogen, 
Jaͤgt ſie der Sturm durch des Aethers Wogen. 


Einſt kraͤnzte die waldige Scheitel dir 

Kapelle mit Altar und Chor; 

Und koͤſtlicher Weihrauchsduft wallete hier 

Zum Gnadenbilde empor, 
Wo reuige Pilger aus fremden Landen, | 
Vom Banne geloͤſet, Erhoͤrung fanden. | | 


R Da flimmerte naͤchtlich am heiligen Ort 
Gen Oſten das ewige Licht. 
Geweihete Prieſter verwalteten dort | 
Des Hochamtes täglihe Pflicht; 4 
Und feierlich, aus den gewoͤlbten Hallen, | 
Beim Sanctus die ſilbernen Töne fchallen. 
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Da rief des Geldutes ernſt mahnender Klang 
Zur Andacht am Tage des Herrn; 

Und betend erſtiegen den Bergeshang 

Die Waller von nah und von fern. 

Da durfte, gebuͤckt am Throne der Gnaden, 
Der Suͤnder das quaalvolle Herz entladen. 


Da huͤllte des Friedhofes einſame Gruft, 
Dem Tage der Garben geweiht, 
Umwehet von bluͤhender Linden Duft, 
Entſchlummerter ſterbliches Kleid. 
Es wanken die Schatten, im Abendſtrahle, 
Um ſchimmernde Kraͤnze der Todtenmaale. 


Und hoch, wo der himmelanſtrebende Thurm 
Sich ſpiegelt im toſenden Meer, — 
Da leuchtet dem Schiffer, erſchreckt vom Sturm, 
Die Flamme der Rettung daher. 
Kuͤhn ſegelt er hin durch das naͤchtliche Grauen, 
Das gaſtliche Ufer der Heimath zu ſchauen. 


Da blickteſt du groß und herrlich hinab 

Zu den friedlichen Huͤtten im Thal, 

Und in das wogende Fluthengrab, 

Und hinauf zu dem himmliſchen Strahl. 

Das Leben, im kindlichen Glauben befangen, 
War um dich her bildend hervorgegangen. 


* 


> 
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Von außen her ſtuͤrmte die Geiſtesmacht 

Den alternden ſinnlichen Wahn. 

Die Fackel entbrannte in finſtrer Nacht, 

Und loderte wolkenhinan. — 
Da ſchwanden der Vorzeit hehre Geſtalten 
Und wichen draͤuend den fremden Gewalten. 


Es loͤſchte die Lampe. Das ewige Licht 
Erbleichte am wuͤſten Altar. 
Der buͤßende Pilgersmann ſpendete nicht 
Die Opfergabe mehr dar. 
Es ſtuͤrzen die Bogen; die Pfeiler ſinken; 
Durch oͤde Hallen die Sterne blinken. 


Jahrhunderte zogen, entfremdet und kalt, 
Die hohen Ruinen vorbei. 
Da brachen die Truͤmmer, durch rohe Gewalt, 
Vom alten geweihten Gebaͤu; 
Und auf der Vater geſunkenen Gruͤften 
Winkt traurig der welkende Halm in den Luͤften. 


Nun lenket der Pilger, im Waldesplan, 
Vom dunkel umſchatteten Weg, 
Die Schritte den draͤuenden Berg hinan 
Zum einſam betretenen Steg, 
Zu ſchauen hinter des Vorlands Kuͤſte 
Die brauſenden Wogen der Waſſerwuͤſte. 
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Und es gehet die Sage aus grauer Zeit: 
Einſt werde das Heiligthum, 
Den Geiſtern gefallener Helden geweiht, 
Erſtehen in Glanz und in Ruhm. 
Dann ſollen zu den gewaltigen Hallen 
Der Nachwelt ſpaͤte Geſchlechter wallen. 


Der Zremit, 


Vergrab' dich in die Einſamkeit mit deiner Sünde —; 
Wer tilgt die Schuld, wer reinigt das Gewiſſen? 
Die Reue nur hat Anſpruch auf Erbarmen! 


Es war ein kuͤhler Abend im Sommer, die Kelche 
der Feldblumen ſchloſſen die buntfarbigen Blatter, 
die gelben Kornaͤhren nickten wogend, und ſogen 
den naͤhrenden Thau ein. 

Das Gelaͤute heimkehrender Heerden verhallte 
in der Ferne, die Floͤte des Hirten war verſtummt, 
die Saͤnger des Waldes ſchwiegen, und ſchon um⸗ 
armte Finſterniß die fernher draͤuenden Alpen, von 
denen herab ſie ſchaurig ins Thal ſank; da ſchritten 
zwei Wanderer aus dem Dunkel eines Waldes her; 
vor. Ihr Gang war ſchnell wie die Eile der Flies 
henden, von keinem Geſpraͤche begleitet, ſetzten fie 
ſchweigend den Weg fort; als muͤßten ſie Gefahren 
und Ungluͤck entrinnen, bis ein nahes Rauſchen wie 
Stromesflut ihre Aufmerkſamkeit feſſelte. 

„Wir ſind irre gegangen,“ ſagte zuerſt Theo— 
bald leiſe, und hemmte horchend die Schritte; 
„Hugo, hoͤreſt Du nichts?“ 

„So ſcheint es,“ antwortete dieſer ſich umfes 
hend, als wollte er ruͤckwaͤrts ein Merkmaal zum 
Auffinden des verlohrenen Pfades erſchauen. 

„Nein,“ fluͤſterte Theobald, „es iſt gewiß, 
hier iſt nirgend ein Weg mehr.“ 
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„Das verwuͤnſchte Land!“ eiferte Hugo; „es 
läßt feine Beute nicht fahren. Aber warum muß⸗ 
ten wir auch geſtern noch fo lange verweilen.“ — 

„Das hilft zu nichts Hugo. Lobe Gott und 
die Heiligen, daß wir jetzt hier find. Laß uns raſten 
hier unter des Baumes Dach, bis die Morgenroͤthe 
den Tag weckt.“ 

„So ſey es,“ erwiederte Hugo, und beide 
ſchlichen leiſe und ſchuͤchtern nach der Stelle, wohin 
das Fluͤſtern der Blätter ſie einlud. 

„Morgen alſo erſt,“ unterbrach Theobald die 
Sille; „morgen erſt wird es uns vergoͤnnt ſeyn, 
den heimatlichen Boden zu ſchauen, und den ſuͤßen - 
Klang deutſcher Worte zu vernehmen!“ 

„Ach,“ ſeufzte Hugo, „das war laͤngſt mein 
inniges Begehr, mir hat die welſche Luft, ſo hoch 
fie gepriefen wird, nie wohl gethan. Und nun vol— 
lends das heutige Abentheuer, es hat mir alles 
verleidet, was es hier ſonſt Reizendes giebt. Waͤre 

) nur erſt der Morgen da! Hugo hoͤreſt du nichts?“ 

Dann ſchwiegen beide eine Zeitlang und horch— 
ten, dann knuͤpften ſie heimlich das unterbrochene 
Geſpraͤch wieder an, und redeten von der Vergans 
genheit, und unterhielten ſich von der Zukunft und 
von der froͤhlichen Stunde des Wiederſehens, die 
in der geliebten Heimat ihrer wartete. 

Es waren zwei Juͤnglinge aus patriziſchem Gee 
ſchlecht, in einer freien deutſchen Stadt geboren, 
nachbarlich erzogen, zu hohen Wuͤrden beſtimmt. 
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Nach der Sitte des Zeitalters hatten beide die Hoͤr— 
fale der weltberuͤhmten Hochſchule Bononiens bes 
ſucht, und waren nad) dreijähriger Abweſenheit aus 
dem Vaterlande nun im Begriff zuruͤckzukehren. 
Sie hatten die Duͤrftigkeit niemals gekannt, und 
nicht Armuth wuͤrde ſie vermogt haben den beſchwer— 
lichen Weg zu Fuße zu machen; ſondern allein die 
Anſicht von der angenehmen Freiheit des Reiſenden, 
den kein bequemer Zwang auf ſeinem Wege hindert, 
die Schoͤnheiten der Natur nach Wohlgefallen zu 
bewundern, und das Treiben und Thun der Men— 
ſcheu zu beachten. Ein ſolcher Entſchluß konnte nur 
in dem Gemuͤth edler unverdorbener Juͤnglinge rei— 
fen, deren Geiſt nicht verwildert, deren Körper 
nicht entnervt war. Sie waren beides nicht, der 
Gifthauch italiſcher Ueppigkeit hatte die Reinheit 
ihres Gemuͤths nicht verletzt, ſie brachten den biede— 
Sinn und die deutſche Treue unbeſcholten zuruͤck. 
Aber der Verſucher war nicht bei ihnen voruͤber ge— 
gangen. Der Reichthum der Juͤnglinge, ihre hohe 
Geſtalt, ihr edles einnehmendes Weſen oͤffnete ihnen 
in Bologna Palläfte und Herzen. Theobald, von 
ernſterer Art als Hugo, liebte den belehrenden Um— 
gang des bedachtſamen Alters, in ſolchem fand er 
ſeine Befriedigung. Anders, aber darum nicht 
ſchlechter war Hugos Sinn. Ihn ergoͤtzte das lu— 
tige Treiben der Jugend, und er betrachtete jede 
Stunde irdiſcher Froͤhlichkeit als einen billigen Er— 
ſatz fuͤr manche geiſtige Anſtrengung. So gerieth 
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er häufig in Geſellſchaften, deren Angenehmes auch 
durch die Reitze des anderen Geſchlechts erhoͤhet 
wurde, und es konnte nicht fehlen, daß unter ſo 
manchen Veranlaſſungen eine Neigung erwachte die 
dem ſchuldloſen Wandel des Juͤnglings Gefahr dros 
hete, und ihn einſt, wiewohl ohne ſein Zuthun, in 
wirkliche Lebensgefahr brachte. Theobalds herzliche 
Ermahnungen; der Gedanke an die Heimat, vor 
allem aber ſein kindlicher gottesfuͤrchtiger Sinn, 
richteten den faſt Gefallenen in Zeiten auf, er ent— 
ging den Lockungen der Luſt. Eine edlere Beſchaͤf— 
tigung trat von nun an in die Stelle des jugendli— 
chen Leichtſinns, und er fand in dem Streben nach 
dem Höheren völligen Erſatz für die faden Ergoͤtz— 
lichkeiten der Sinnenwelt. 

So hatten ſich die Neigungen beider Juͤnglinge 
wiewohl unter verſchiedenartigem Umgange zu dem 
nemlichen Ziele entwickelt. Es war das Gefuͤhl der 
Rechtlichkeit, welches fie nimmer verließ; das Fors 
ſcheu nach Wahrheit, der ſie unausgeſetzt huldigten. 

Damals war die Chriſtenheit aufgeregt worden 
durch einen ſaͤchſiſchen Moͤnch, der aus der Verbor— 
genheit ſeiner Zelle den Blitzſtrahl ſchleuderte, wo— 
durch die im Wahnglauben verſunkene Welt erhellt 
werden ſollte. 

Er war ein Deutſcher — fein Wort umfing 
mit unwiderſtehlicher Kraft die Gemuͤther, vor 
allen aber der Jugend, welche mit aufgeſchloſſe— 
nem Sinn das Rechte und Gute wohl zu er— 
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kennen vermochte und freudig der Geiſtes Kraft 
huldigte. 

Zu jener Zeit gab es faſt keinen Lehrſtuhl in Cus 
ropa, von welchem herab die neuen Meinungen nicht 
geprüft und beſtritten worden wären. Die Schrif— 
ten Luthers waren in allen Landen verboten, und 
wurden doch in allen Landen geleſen. Auch zu der 
Juͤnglinge Ohren kam die neue Zeitung aus dem 
Vaterlande heruͤber. 

Der feurige Hugo konnte es ſich nicht verſagen, 
ſein Urtheil je zuweilen mit faſt zu vielem Freimuth 
zu aͤußern; Theobald warnte ihn oft, obgleich er 
eigentlich ſeine Ueberzeugung theilte. Schon wa— 
ren beide auf ihrer Heimkehr nur noch eine kurze 
Tagereiſe von den Grenzen der Heimath entfernt, 
als ſie von dem zuruͤckgelegten Wege ermuͤdet, in 
einem Dorfe Nachtherberge ſuchten. 

Bald nach ihnen traten zwei Maͤnner ein, und 
fingen mit einander, wie es ſchien, ein vertraulich 
Geſpraͤch an. Es betraf einen ſo eben ergriffenen 
Ketzer, der vorlaut vou den Daͤchern herab die neue 
Lehre verkuͤndiget hatte. 

„Beim heiligen Anton,“ ſagte der eine erhitzt, 
„man ſollte die ganze Brut vertilgen mit Weib und 
Kind und dem Säugling! Zum Feuer mit den Teus 
fels Apoſteln und ihrem Anhange!“ „So lange 
der Auguſtiner lebt und geſchuͤtzt wird, iſt keine Hoff: 
nung,“ ſprach der andere. „Die Deutſchen ſammt 
ihren Fuͤrſten ſind den Beſtien gleich, von ihnen 
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kam von jeher Empoͤrung gegen den heiligen Stuhl. 
Verderben uͤber ſie!“ 

„Bei Sanet Peters Gebeinen!“ fuhr der erſte 
fort, „es iſt eine unverantwortliche Dummheit, 
dem wahnſinnigen Mönche fo viel Glauben zu ſchen— 
ken, ihn hat der Teufel beſeſſen!“ 

Theobald hielt ſich waͤhrend dieſes Geſpraͤchs 
ſtille, und blickte Hugo bittend an; aber dieſer ver⸗ 
ſtand ihn nicht. 

„Liebe Herren,“ redete er die Maͤnner an, 
„vergebt mir ein Wort: ihr ſcheltet auf die Deutz 
ſchen. Ich bin ein Deutſcher, laßt uns mit Frie⸗ 
den! Und was den Ketzer betrifft; fo wird ihm hof— 
fentlich nach Recht wiederfahren wenn er geſuͤndiget 
hat. Der Irrthum iſt eine gar menſchliche Schwach» 
heit — wir irren alle.“ 

„Der heilige Vater irrt nicht, “ fuhr der Gegs 
ner auf, „euch und allen deutſchen Ketzern zum 
Trotz! Wer ſeid ihr, daß ihr ſo vermeſſen reden 
moͤget? Ich verhafte euch, ihr ſeid Ketzer!“ Er 
eilte hiermit nach der Thuͤre, und rief das Hausge⸗ 
ſinde herbei. 

Da war guter Rath theuer, und nur Ents 
ſchloſſenheit konnte die Juͤnglinge retten. Mit 
furchtbarer Staͤrke warf Theobald den leichten Wel— 
ſchen zu Boden, der ihm den Weg vertrat, Hugo 
folgte ſeinem Beiſpiel, und beide ſchritten keck mit 
vorgehaltenen Knotenſtaͤben durch die herbeieilenden 
Hausgenoſſen. Die Abgelegenheit des Orts, der 
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nahe Wald und die Dämmerung des Abends begins 
ſtigten ihre Flucht, und ſo waren ſie unaufhaltſam 
der Grenze zugeeilt, wo wir ſie auf dem Irrwege 
in dunkler Nacht ſo eben verließen. 

Sie hatten ſich unter dem Baume gelagert, und 
ſchon waren einige Stunden fuͤr die Hoffenden viel 
zu langſam vergangen, als Hugo ploͤtzlich den Schein 
eines Lichtes gewahrte, welches in der Ferne zu win— 
ken ſchien. Er machte ſeinen Gefaͤhrten aufmerk— 
ſam, und beide beſchloſſen dieſem Leitſtern zu fol— 
gen. Sie gingen darauf zu, und erreichten das 
Ufer der Etſch, die von den Gebirgen herab ihre 
Fluten brauſend ins Thal waͤlzt. Da ſchien es ih— 
nen noch dunkler zu werden vor den Augen als vor— 
hin, wiewohl der Schimmer des Lichts heller wurde 
und naͤher kam. Der Strom hatte ſie in ſeiner 
Kruͤmmung verlaſſen, ein Felſen lag vor ihnen, 
umwaldet und finſter. Von oben herab erſchalleten 
dreimal die Toͤne einer Glocke, es war um die Stunde 
der Mitternacht. 

„Siehe,“ ſagte Theobald, „das Licht! Es 
koͤmmt mir vor, als bewege es ſich.“ Hugo bes 
merkte das Nemliche und ſprach: „Laß uns rufen.“ 
„Gemach,“ ſagte jener; „was willſt du thun, um 
die Räuber zu wecken, die hier faſt in jeder Felfen; 
kluft hauſen? Laß das. Mir iſt es, als waͤre dort 
oben das Mauerwerk von irgend einem zerſtoͤrten 
Raubſchloſſe, wo jetzt die Buſchklepper ihre Beute 
theilen moͤgen.“ — 
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„Wozu,“ warf ihm Hugo ein, ‚wäre denn die 
Glocke geläutet? Die Schnapphaͤhne werden ſich 
huͤten, ihren Schlupfwinkel auf ſolche Weiſe zu ver— 
rathen,“ und kaum hatte er dies geſagt, ſo be— 
gann er auch ſchon aus voller Macht ſein: „Hollah! 
Hollah!“ zu rufen. 

Der bedachtſame Theobald zog ihn hinter ein 
dickes Gebuͤſch und ſagte leiſe: „ſo rufe denn, aber 
denke auf den Ruͤckzug wenn es Noth thut.“ Hugo 
verſtärkte den Ruf, und bald ſchien das Licht auf 
dem Felſen zu wanken, bis es endlich gar verſchwand. 

„Horch!“ fluͤſterte einer dem andern zu, „es 
hallt durch die Nacht wie Menſchentritt!“ Und dem 
war alſo, von oben herunter ſchlich eine Geſtalt 
langſam und vorſichtig, die Leuchte in der Linken, 
in der Rechten einen Knotenſtab. „Wer ruft?“ 
fragte es in einiger Entfernung. 

„Zwei arme irrende Wanderer,“ erwiederte 
Theobald, „die ein friedliches Obdach ſuchen.“ 

„Wenn eurer nicht mehr ſind, ſo haltet euch 
noch wenige Schritte links neben dem niedrigen 
Buſchwerk, bis ich zu euch gelange.“ Sie thaten 
wie geheißen, und ſiehe, bald ſtand vor ihnen ein 
langer hagerer Mann, blaſſen Angeſichts, im Ere— 
miten Gewand. Er leuchtete ihnen vorſichtig unter 
die Augen, und ſprach dann ruhig und freundlich: 
„Was fuͤhrt euch hieher, wer ſeid ihr, wohin 
wollt ihr?“ 
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Schon als die Juͤnglinge den deutſchen Ruf 

des Einſiedlers vernahmen, war es ihnen rounders 
ſeltſam ums Herz geworden, jetzt antworteten ſie 
ihm deſto vertraulicher. „So folgt mir denn,“ 
ſprach er gutmuͤthig; „ein Lager will ich euch 
geben.“ 
Er ſtieg voran, und fuͤhrte ſie durch den wilden 
verwachſenen Pfad bis zur Mitte des Felſen unter 
zu ſammengeſtuͤrzte Thuͤrme und verwittertes Mauer- 
werk, in eine Klauſe, welche mit Moos und Stroh 
bedeckt, in dem halb verfallenen Thore der ehemali⸗ 
gen Burg angelegt war. 

„Hier,“ ſagte er, ſeine Lampe anzuͤndend: 
„hier iſt meine Wohnung. Euer Nothruf hat die 
Stunde meines Gebets unterbrochen, wozu meine 
Glocke das Zeichen gab. So erlaubt denn, daß ich 
dem Ewigen gebe was ſein ift, und haltet euch ſtille, 
bis ich wieder komme Dann verließ er fie ſchwei— 
gend, und warf ſich draußen nieder zu beten unter 
dem Kreutze, welches vor feiner Hätte ſtand. Die 
Juͤnglinge ſahen ſich unterdeß in dem aͤrmlichen 


Gemach um. Ein Lager von Moos und Laub, eine 
Decke von Fellen, ein Waſſerkrug und ein Pſalter 


machte die ganze Habe des Beſitzers aus. 
„Hoͤre,“ fluͤſterte Hugo ſeinem Begleiter 
zu; „zdieſer Klausner mag wohl ein heiliger 

Mann ſeyn!“ 
ald mit deinem gutmuͤthigen 


„Du biſt ſehr b n 
Urtheile fertig,“ ſagte Theobald, , ich liebe die Ein⸗ 
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famen nicht. Was hat die Welt ihm gethan, daß 
er ſie meidet, und im gottſeligen Nichtsthun ſeiner 
Pflichten vergißt?“ 

„Hartherziger Menſch,“ ſprach Hugo, „ehre 
das Ungluͤck!“ 

„Das Ungluͤck!“ erwiederte jener, „das ſoll 
ihn eben treiben, die goͤttliche Kraft zu erproben durch 
Widerſtand. Glaube mir, alles iſt gut.“ 

Der Einſiedler trat ein. „Du haſt recht ge— 
ſprochen,“ ſagte er zu Theobald mit faſt vaͤterli— 
chem Blick; „das Ungluͤck erprobt die Kraft. 
Darum ſoll der Menſch den Kampf mit ihm mu— 
thig beſtehen. Thue das Juͤngling, und der Herr 
ſtaͤrke dich in der Noth! 

Vor allem aber lagert euch hier, und nehmt 
vorlieb mit dem was ich zu geben vermag.“ Er 
ſchob jetzt den verborgenen Riegel in der Mooswand 
zuruͤck, und langte aus dem geheimen Behaͤltniß, ges 
trocknete Feigen, Brod und Ziegenkaͤſe hervor. 
„Das bringen mir die frommen Hirten der Ge— 
gend,“ fagte er, „mehr habe ich nicht. Gefällt es 
euch, ſo genießet davon ſo viel ihr wollt.“ 

Die Juͤnglinge ſahen einander an. Da nahm 
Hugo das Wort. „Ehrwuͤrdiger Vater,“ ſagte 
er, „wir ſind hungrige Reiſende, ihr werdet morgen 
darben, beraubet euch nicht. Laßt uns hier nur die 
Morgenroͤthe erwarten, und gebt uns dann Kunde 
von der Straße die am naͤchſten gen Inſpruck fuͤhrt; 
dann wollen wir euch fuͤrder nicht beſchwerlich ſeyn.“ 
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„Da ihr hungrig feid,“ verfebte der Alte mit 
ſehr ernſthafter Miene; „ſo muͤßt ihr auch eſſen, 
und weil es euch dargeboten wird, ſollt ihr es nels 
men. Entheiliget das Geſetz der Natur nicht um 
eurer Beſcheidenheit willen, und ſeid meinetwegen 
ohne Kuͤmmerniß. Es ſind dreißig Jahre her, ſeit— 
dem ich hier lebe, und noch nie hat mich Mangel 
gedruͤckt. Nehmet hin und eſſet.“ 

Solchen herzlichen Worten vermochten ſie nicht 
zu widerſtehen, ſie nahmen was vor ihnen ſtand. 

Und als fie geſaͤttiget waren, hub der Einfieds 
ler an: „nun wird euch Ruhe Noth thun, ihr habt 
einen weiten Weg zuruͤckgelegt. Machts euch be— 
quem, ſo gut ihr es hier findet. Befehlet euch 
Gott und ſchlaft ohne Sorgen, euch wird kein Lei— 
des widerfahren. Der Engel des Herrn beſchuͤtze 
euch, und heilige eure Gedanken wenn ihr erwacht! 
Mitternacht iſt voruͤber, bald wird der Morgen 
grauen, nur wenige Stunden ſind es bis dahin, 
ver ſaͤumet fie nicht.“ 

„Mein Schlaf iſt voruͤber,“ ſagte Theobald, 
„laßt uns. Wir ſind euch hoͤchlich verbunden für 
eure Guͤte und Liebe, und weil ihr eine gleiche 
Sprache mit uns redet, ſo moͤget ihr wohl ein Deut— 
ſcher ſeyn, und deſto mehr werden wir an eurer 
Unterhaltung gewinnen, ſo es euch gefiele lieber mit 
uns zu plaudern. So gut iſt es uns lange nicht 
worden. Drum bleibet bei uns, und laßt euch die 
Neugier nicht verdrießen, wenn ich euch frage: wel: 


ches Schickſal einen ſolchen Mann wie ihr ſeid das 
hin bringen konnte, der Welt zu entfliehen, und 
ſich in dieſen wilden Aufenthalt zu begeben?“ 

Der Einſiedler ſetzte ſich auf ein Mauerſtuͤck 
und ſagte: „davon laͤßt ſich zur Nachtzeit nicht gut 
reden. Aber weil ihr doch munter ſeid, ſo wollen 
wir uns von dem lieben Vaterlande erzaͤhlen, das 
wird euch behaglicher ſeyn, als meine traurige Ge— 
ſchichte, und damit werdet ihr mir auch die Hers 
berge vergelten, obgleich dieſer geringe Dienſt kei— 
nes Dankes bedarf, denn ich hoͤre dergleichen gar 
zu gern in meiner Einſamkeit.“ 

„Das kann euch bald gewaͤhrt ſeyn,“ ſprach 
Theobald. „Wir ſind Franken, unſre Vaterſtadt 
iſt Nuͤrnberg. Ich und mein Gefaͤhrte ſind den 
Wiſſenſchaften in Bologna obgelegen wo Hugo Ver— 
wandte hat.“ 

Der Alte horchte hoch auf. Theobald fuhr 
fort: „ſeid ihr dort bekannt?“ „Fruͤher wohl,“ 
ſeufzte er, „aber es iſt ſchon eine gar lange Zeit 
voruͤber; faſt moͤgen die alten Namen erloſchen ſeyn. 
Alſo Hugo nennt ſich dieſer Juͤngling?“ 

„Hugo von Errisheim,“ fiel dieſer raſch ein, 
„und meines Vaters Schwaͤher wohnt zu Bologna, 
von dannen wir gekommen ſind.“ 

„So, ſo! Nun euer Vater wird ſich freuen, ſo 
er euch geſund wieder ſieht. Aber wie hat euch denn 
der Aufenthalt in dem waͤlſchen Lande gefallen? Nicht 
wahr; es iſt ein ſchoͤnes, ein merkwuͤrdiges Land?“ 
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„ Ja wohl,“ entgegnete Theobald, „ein ſchoͤ— 
nes Land und merkwuͤrdig fuͤr uns beide obendrein. 
Wir haben des Merkwuͤrdigen darin ſo viel geſehen, 
daß wir wohl gewuͤnſcht hätten, das Merkwuͤrdigſte 
nicht zu erleben.“ 

„Ihr ſprecht in Raͤthſeln,“ ſagte der Alte; 
„erklärt euch deutlicher. Euch hat gewiß ein felts 
ſames Ereigniß noch ſo gar ſpaͤt in dieſe Wildniß 
gefuͤhrt. Mir koͤnnt ihr vertrauen, vielleicht kann 
ich euch nuͤczlich ſeyn.“ 

„Eigentlich,“ erwiederte Theobald; „kann die 
Erzählung davon zu weiter nichts frommen, als die 
noch uͤbrigen Stunden bis zum Anbruche des Tages 
auf eine unterhaltende Weiſe zu verkuͤrzen, und aus 
dieſem Grunde will ich euch kuͤrzlich wiederholen, 
was uns begegnet iſt. Nur muͤßt ihr mir zuvor 
eine Frage erlauben. Was haltet ihr von der 
Ketzerei?“ 

Der Eremit ſah bei dieſen Worten den Frager 
ſcharf an. „Wer die heilige Kirche muthwillig 
ſchmaͤht, der ift ein Verruchter.“ 

„Da druͤckt ihr euch unbeſtimmt aus, ehrwuͤr— 
diger Vater,“ ſagte Theobald, „ich meine die Ab— 
truͤnnigen nicht, die den Glauben verlaͤugnen.“ 

„Was verſtehſt du unter Glauben, mein 
Sohn,“ entgegnete jener, „faſt vermuthe ich, die 
Schule hat dich verwirrt. Es vermag Niemand 
ſeine Ueberzeugung aufzugeben; er ſey denn eines 
Beſſeren belehrt worden. Iſt aber deine Ueber 
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zeugung die Beſte, ſo bedarfſt du keiner andern, 
und darfſt nicht darnach trachten.“ 

„Streitet euch nicht mit Worten,“ unterbrach 
ihn der feurige Hugo, „laßt mich erzaͤhlen. Iſt 
nicht auch in dieſe Einoͤde das Geruͤcht von der 
neuen Lehre aus Deutſchland zu euch gedrungen? 
Wie der Moͤnch aus Sachſen den heiligen Vater 
keck zum Kampfe gefordert, und das Gebaͤude ſeiner 
Macht erſchuͤttert hat? Wie er gegen die Moͤnche 
und Kloſter Geluͤbde gewaltig geprediget und großen 
Anhang gefunden?“ 

„Ei, ei,“ ſagte der Alte verwundert, „ſol— 
ches iſt mir nie zu Ohren gekommen, aber, ſprecht 
leiſe —, wie iſt das zugegangen, und wie hat ſich 
der gute Bruder ſo etwas unterfangen moͤgen?“ 

„Was uns betrifft,“ erwiederte Hugo; „ſo 
duͤrft ihr uns darum nicht fuͤr Ketzer halten, weil 
wir faſt zu ſeinen Juͤngern gehoͤren.“ Theobald 
ſah ihn bei dieſen Worten mit warnenden Blicken 
an. Der Eremit bemerkte es und laͤchelte. „Seid 
ohne Argwohn,“ fagte er ſanft, „ich bin kein Vers 
raͤther, und nur Gott gebuͤhrt es die Meinungen 
der Sterblichen zu richten.“ 

Die Juͤnglinge wurden nun zutraulicher, und 
manches freie Wort ging uͤber ihre Lippen, bis end— 
lich Hugo mit der Erzaͤhlung der geſtrigen Tages— 
geſchichte endigte. 

„Ihr habt wohlgethan,“ begann darauf der 
Alte, „mir ſolches alles mitzutheilen, nicht ſowohl 
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um eurer ſelbſt, als auch um meinetwillen. Jetzt 
muͤßt ihr noch vor Tages: Anbrud) meine Hätte 
verlaffen, denn ich fürchte man werde euch nachs 
fpüren, und ich möchte es nicht gerne, daß man euch 
bei mir fände, oder auch nur euren Aufenthalt bei 
mir vermuthete. So laßt uns denn bald aufbrechen 
von hier, ehe es tagt, ich werde euch eine Strecke 
begleiten.“ 

Und ſchon zog ein purpurner Streif am oͤſtli— 
chen Himmel entlang, die Voͤgel im Gebuͤſch fingen 
an ſich zu regen, die Natur hatte den kurzen 
Schlummer geendet. Da fliegen die drei den ger 
kruͤmmten Pfad vom einſamen Felſen hinunter, und 
wanderten uͤber Huͤgel und Thal queerfeldein der 
Heerſtraße zu. 

„Hier,“ ſagte der Alte, „hier iſt nun der 
Weg nach dem lieben Vaterlande. Ach, daß ich 
nicht mit euch gehen darf!“ 

„Was hindert euch daran,“ ſagte Theobald, 
und faßte mit herzlicher Vertraulichkeit feine zits 
ternde Hand; „was hindert euch daran, guter Va— 
ter? So dort eure Heimat iſt, kommt mit uns. 
Iſt dort kein Auge mehr, das ob eurer Wiederkehr 
Freudenthraͤnen weint; ſchlaͤgt dort fuͤr euch kein 
verwandtes Herz? Sind alle die Eurigen todt, und 
ſeid ihr denn ſo gar verlaſſen?“ 

Da fuͤllten ſich die grauen Wimpern des Grei— 
ſes mit Thraͤnen, er ſtand den Juͤnglingen gegen- 
Uber wie eine Jammergeſtalt, und erregte ihr hers 
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liches Mitleiden. Ein heftiger Kampf ſchien fein 
Inneres zu bewegen, und im langſamen weiter ge— 
hen, ſagte er ſeufzend: „Ihr habt durch eure Reden 
den Frieden geſtoͤrt, der mir nach vollbrachtem Streit 
mit der Welt zu Theil worden iſt. Aber das Schick 
ſal iſt noch nicht verſoͤhnt, darum mußtet ihr zu 
mir kommen und mich irre machen an Gottes Barm— 
herzigkeit. Was ſoll ich euch ſagen? Ihr fandet 
mich in der Wildniß, deßhalb moͤget ihr wohl den— 
ken, daß ich die Menſchen fliehe. Dem iſt freilich 
jetzt alſo, aber — es war eine Zeit, wo mich die 
Menſchen flohen Als du mich bateſt, Cfo wandte 
er ſich zu Theobald, ) dir meine Geſchichte zu erzaͤ— 
len, konnte ich dein Verlangen nicht erfuͤllen, aber 
es iſt mir, als begoͤnne die Eiſesrinde aufzuthauen, 
die ſeit langer Zeit mein Gemuͤth verſchloſſen hielt; 
es treibt mich mit wunderbarer Gewalt, mich 
euch zu entdecken. Wie ihr meine Erzaͤlung auf— 
nehmen werdet, davon ſoll mein Entſchluß abhaͤn— 
gig ſeyn. Nur muͤſſen wir erſt jenen Markſtein 
erreicht haben, der dort in der Ferne wie ein grauer 
Punkt erſcheint; das iſt Welſchlands Grenze. Jen— 
ſeits gruͤnen die vaterlaͤndiſchen Fluren — laſſet 
uns eilen!“ 

Der Alte verdoppelte ſeine Schritte, Theobald 
und Hugo folgten ihm ſchweigend; es war beiden, 
als grauſete ihnen vor dem Geheimniß, doch fuͤhlten 
ſie ſich immer naͤher an ihn gezogen, er hatte zum 
Voraus ihr Urtheil fuͤr ſich gewonnen. 
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Jetzt ging die Sonne anf in ihrer Herrlichkeit, 
und umleuchtete das Gefilde; da war der Markſtein 
erreicht. Eine hohe Ulme beſchattete nahe bei dems 
ſelben ein Mutter Gottes Bild, der Alte warf ſich 
andächtig vor ihm nieder. Die Juͤnglinge ehrten 
ſeinen frommen Glauben, und entbloͤßten betend das 
Haupt. Das ſchien dem Greiſe wohl zu thun, er 
wandte ſich bewegt zu ihnen. „Ihr ſeid gottes— 
fuͤrchtig,“ fagte er, „deſto weniger darf mich der 
Vorſatz gereuen, euch mein Inneres zu enthuͤllen. 
Laßt uns hier ein wenig raſten.“ Und als ſie ſich 
um ihn niedergelaſſen hatten, fing der Greis folgens 
dergeſtalt zu erzaͤlen an. 

„Mit Conrad von Wulfſtein, einem hochbe— 
ruͤhmten fraͤnkiſchen Ritter zog ich unter ſeinen 
Edelknappen in meinem achtzehnten Jahre gen 
Welſchland. Der Ritter war ein Vertrauter des 
Kaiſers, und mit geheimer Botſchaft zu einigen 
lombardiſchen Staͤdten geſandt, die nach einem da— 
mals verbreiteten Geruͤchte, von Rom aus zur Ems 
poͤrung gegen das Reich aufgewiegelt ſeyn ſollten. 

Mit den wichtigen Geſchaͤften meines Herrn 
gänzlich unbekannt, lebte ich unter meinen Geſellen, 
es waren. unferer viere; munter und fröhlich in den 
Tag hinein. Uns beduͤnkte das Italien ein herrli— 
ches Wunderland zu ſeyn, und an jedem Abend nach 
einer zuruͤckgelegten Tagereiſe ergoͤtzten wir uns an 
der Wiederholung deſſen was wir geſehen, und freue— 
ten uns zum Voraus der Herrlichkeiten die wir am 


kommenden Tage erfchauen würden. So gelangten 
wir nach Cremona, wo um jeden Verdacht zu vers 
meiden, ſich die Abgeordneten einiger Städte eins 
finden ſollten, mit denen der Ritter im Auftrage 
ſeines Herrn verhandeln mußte. Es vergingen 
mehrere Monate, ehe dieſe Angelegenheit beendiget 
werden konnte, und waͤhrend dieſer Zeit hatten wir 
dort manche Bekanntſchaft gemacht, die uns anfangs 
zur großen Annehmlichkeit gereichte. Indeß waren 
die Geſinnungen der Einwohner zweideutig, und 
der Ritter hatte ſchon vor unſerer Ankunft es noͤthig 
gefunden, uns eine große Vorſicht und Behutſam— 
keit zu empfehlen, damit wir nicht in Handel geras 
then moͤgten, die ſowohl fuͤr den Zweck ſeiner Sens 
dung, als auch für uns übel ablaufen konnten. 
Wiewohl ich dieſer treulichen Warnung ſtets 
eingedenk war, ſo konnte ich es doch nicht vermei— 
den, in einen Streit meiner Geſellen mit einigen 
waͤlſchen Edelleuten hineingezogen zu werden, der 
eine foͤrmliche Herausforderung zum Zweikampfe 
zur Folge hatte. Mein Gegner fiel, und die Rache 
ſeiner Befreundeten, ſo wie die Strenge des Rit— 
ters fuͤrchtend, blieb mir nichts weiter uͤbrig, als 
eine ſchleunige Flucht. Sie gelang; ich entkam 
gluͤcklich nach Bologna, wo ich unter fremden Namen 
eine Zeitlang lebte, und von meiner Schweſter in 
Deutſchland, der ich meinen Aufenthalt entdeckt 
hatte, heimlich mit Gelde verſehen wurde. Mein 
Plan war anfangs, mir die Verzeihung des Ritters 
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und durch feinen Einfluß auch Begnadigung von 
dem Kaiſer zu erwirken, aber dieſes gute Vorhaben 
ſcheiterte bald an einem Ereigniß, deſſen ſchreckliche 
Folgen ich damals nicht vorausſehen konnte. 

In Bologna trieb zu jener Zeit ein Sterndeus 
ter, Namens Pigalli ſein Weſen, und hatte ſich 
durch ſeine gottloſe Kunſt in einen ſo großen Ruf 
gebracht, daß faſt Jedermann zu ihm ging, um 
ſich von ihm das Geſchick deuten zu laſſen. Einige 
Juͤnglinge meines Alters uͤberredeten mich, den bes 
dachtloſen Gang ebenfalls zu wagen. Als ich ihm 
mein Begehr eroͤffnet, und er alles fleißig von mei⸗ 
ner Geburtsſtunde an ſamt meinen Taufnamen vers 
zeichnet hatte, ſah er mich oͤfters durchdringend an, 
und nachdem er einiges, wie es ſchien zuſammen— 
gerechnet, brach er ploͤtzlich in die unerwarteten 
Worte aus: 8 

„Ei, ei, junger Herr! Ihr ſeid in einer boͤ— 
fen Conſtellation geboren, ich ſehe eitel Blut auf 
eurem Wege! Habt acht auf euch, habt fleißig acht 
auf euch, daß ihr nicht ins Gericht fallet, das Un— 
gluͤck ſteht euch naͤher, als ihr es glauben moͤget.“ 

Die Blicke des Wundermannes durchbohrten 
mich, feine Reden mußten, nach demjenigen, was 
wirklich vorgefallen war, mich tief erſchuͤttern. In 
der Verſtellungskunſt ganz unerfahren, gab ich die 
Bewegungen meines Innern nur zu ſehr bloß, und 
es konnte nicht fehlen, daß ein geheimes Grauen 
ſich aller Anweſenden bemaͤchtigte; man ſahe mich 


von allen Seiten befremdet und erſchrocken an, denn 
der Aberglaube hielt die Ausſpruͤche des Sternſehers 
fuͤr untruͤglich. 

Die mir zunaͤchſt ſtehenden wichen ſcheu von 
mir zuruͤck, ich ſtand betreten und faſt darnieder ges 
druͤckt allein in dem ſchweigenden Kreiſe, aller Au— 
gen auf mich gerichtet, als ob von mir eine Ant— 
wort erwartet wuͤrde, da trat ein aͤltlicher Mann 
mit drei lieblichen Jungfrauen in die Verſammlung. 
Sein Erſcheinen erloͤſete mich aus meiner peinlichen 
Stellung, und gab zugleich meinen verlorenen Ge— 
danken eine andere Richtung. Ich zog mich hinter 
ihm langſam zu meinen Gefaͤhrten zuruͤck, nur einer 
derſelben, der ehrliche Horatio hielt bei mir Stand. 

„Biſt du wirklich ein Mörder Franeesko?“ 
fragte er mich. 

Wie kannſt du ſo etwas glauben, entgegnete 
ich verwirrt; er ſchien ſich bei dieſer Antwort zu be— 
gnuͤgen und druͤckte mir leiſe die Hand. 

„Laß den Kerl ſprechen,“ ſagte er laut, „und 
kuͤmmere dich nicht darum. Jetzt wollen wir ſehen, 
was ſeine uͤberirrdiſche Weisheit dem reichen Lezzini 
mit ſeinen Toͤchtern weiſſagen wird.“ 

Unterdeß raffte ich meine Beſinnung ſo viel als 
moͤglich zuſammen, und es gluͤckte mir einigermaa⸗ 
ßen, unbefangener zu ſcheinen als vorher. Da fiel 
mir ein, daß ich noch der Schuldner des Wahrſa— 
gers fey, und ich hatte wirklich fo viel Muth ges 
ſaßt, um noch einmal keck vor ihn hinzutreten. 


Meine Börfe ziehend, ſagte ich mit erzwungenem 
Spott: „fuͤr eure treuliche Warnung habt ihr traun 
mehr als ein Goldſtuͤck verdient. Da gebe ich euch 
ſechs Zechinen, ſeid ihr damit zufrieden?“ 

Das war gewiß mehr, als er erwartet hatte, 
er nahm die Goldſtuͤcke mit freundlichem Dank an, 
und ſetzte hinzu: „ihr moͤget wohl ſehr erſchrocken 
ſeyn ob meinen Worten und das thut mir leid um 
euch, aber meine Kunſt bringt es ſo mit ſich. Weil 
ihr mir nun ſo reichlich vergolten habt, ſo will ich 
euch auch ein Amulet verehren, vom heiligen Vater 
ſelbſt wider alle Anfechtungen des Boͤſen geweiht. 
So ihr dieſes euch ans Herz legt, und nicht von 
euch thut, werdet ihr manchem Ungluͤck entgehen.“ 
Er zog bei dieſen Worten eine ſchwarze Brieftaſche 
hervor, und nahm einen kleinen faſt unbeſchriebenen 
Zettel heraus, den er mir uͤberreichte. Ich ſteckte 
ihn gleichguͤltig zu mir, und wollte eben zuruͤckge— 
hen, als mir die Blicke Eugeniens, der juͤngſten un⸗ 
ter den drei Toͤchtern des alten Lezzini, begegneten.“ 

Hier hielt der Eremit etwas inne, und ſahe eis 
nige Minuten ſtarr vor ſich hin, wie in Gedanken 
der Erinnerung verloren. Die Aufmerkſamkeit der 
Juͤnglinge war aber zu ſehr geſpannt, als daß ſie 
ihm eine lange Friſt zur Erholung gegoͤnnt haͤtten. 
Hugo unterbrach das Schweigen zuerſt. „Eugenie 
alfo, guter Vater — — “ 

„Eugenie,“ ſprach der Alte —, wie aus einem 
Traume erwachend; „ja, ſo war ihr Name. Sie 
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war ein heiliger Engel, von dem Himmel gefandt, 
mich mit unendlicher Liebe zu begluͤcken, mit mir 
das Schrecklichſte zu dulden, und nun — wie ich 
hoffe — für mich gy beten. — 

Ich ſahe fie all Niem Abende zum erſtenmale, 
und ich ſage es euch ohne Erroͤthen, ich liebte ſie 
von dieſem Augenblicke an. Mich und alles vers 
geſſend, waren meine Blicke nur auf ſie gerichtet, 
ich hatte Acht auf alle ihre Bewegungen und Worte, 
ich ſuchte das freundlich liebliche Angeſicht, wo ein 
holdſeliges Laͤcheln und der Friede der Unſchuld zu 
thronen ſchienen. 

In dieſer Abſicht draͤngte ich mich in die Naͤhe 
des Aſtrologen, der ſchon beſchaͤftiget war, dem als 
ten Lezzini die Nativitaͤt zu ſtellen. Sein Spruch 
war fuͤr dieſen nicht minder fuͤrchterlich als vorher 
der meinige. 

„Hoͤrt Sennor,“ ſagte er, ſich tief verbeu— 
gend; „die göttliche Wiſſenſchaft iſt vollkommen in 
ſich, fie bedarf keines Menſchen. Aber der Sterbs 
liche bedarf ihrer, darum trachtet er uach ihrer Ers 
kenntniß, ſo gut er es vermag; ich thue desgleichen, 
und es iſt mir lieber, Gutes zu verkuͤnden als Boͤ⸗ 
ſes. Aber nehmts nicht vor ungut, wenn ich meine 
Pflidhe thue. Ihr werdet keines natürlichen Todes 
ſterben, euer Sohn wird euch ermorden.“ 

Der alte Lezzini laͤchelte, und ſahe ſeine drei 
Toͤchter an. Pigalli fuhr fort: „ihr ſeid Wittwer, 
Sennor, und wohl betagt, auch gedenkt ihr nicht 


227 


wieder zu heirathen. Solches alles habt ihr mir 
vorhin erzaͤhlt, und ſo weiß ich auch, daß ihr keinen 
Sohn habt. Darum duͤrft ihr aber nicht zweifeln, 
denn des Schickſals Spruch muß erfuͤllt werden. 
Das ſind eure Toͤchter, Sennor? Wohlan, laſſet 
ſie herzutreten, ſagt mir ihre Namen, gebt mir Ort 
und Zeit und Stunde und Tag, ich will euch naͤher 
belehren, denn alles Blut hat Verwandſchaft in den 
himmliſchen Zeichen.“ 

„Nein,“ ſagte Lezzini veraͤchtlich, „laßt das 
nur. Hier habt ihr fuͤr eure Muͤhe und doppelt ſo 
viel will ich der heiligen Cordula opfern, dafuͤr, daß 
ich thoͤricht genug war, eure albernen Reden zu hoͤ— 
ren.“ Damit ſchob er ihm eine Zechine hin, und 
ging trotzig hinaus. 

Wie haͤtte ich es uͤber mich vermoͤgen koͤnnen, 
länger an dieſem Orte zu verweilen! Komm, Hos 
ratio, ſagte ich, wir wollen gehen. „Junger 
Herr,“ rief der Sterndeuter mir nach, „vergeßt 
das Amulet nicht!“ Schon gut, erwiederte ich 
ſchnell, und eilte mit meinem Freunde hinaus. 
Wir kamen noch zur rechten Zeit, um eben Lezzinis 
Wagen davon fahren zu ſehen; ſo gerne ich noch 
in einem Blicke der lieblichen Eugenie hätte fchwel: 
gen moͤgen. Horatio weckte mich aus der neuen 
Betaͤubung. „Komm Franzesko,“ ſagte er, und 
ſchuͤttelte mich, „komm nach Haufe, ich begleite 
dich in deine Wohnung, denn ich habe mit dir 
zu reden. Er zog mich mit ſich fort, und ich 
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folgte ihm in einer ſeltſamen Gemuͤths-Un— 
ruhe. — 

„Hoͤre Francesco,” redete mein Begleiter mich 
an, als wir auf meinem Zimmer angelangt waren; 
„du weißt, daß ich von ganzem Herzen dein Freund 
bin, und darum habe ich ein Recht auf dein Vers 
trauen. Entdecke dich mir ohne Zuruͤckhaltung, ich 
meine es gewiß gut mit dir. Nicht wahr, du biſt 
nicht, wofuͤr du dich ausgiebſt, deine Ausſprache 
verraͤth dich.“ 

Der Auftritt des heutigen Abends, die Worte 
des Aſtrologen, die Erſcheinung Eugeniens und ihr 
ſchnelles Verſchwinden hatten mich in eine Stim— 
mung verſetzt, die nicht dazu gemacht war, einer 
ſolchen Anforderung zu widerſtehen. Es kam mir 
vor, als beduͤrfe ich eines Weſens, dem ich mein 
unſeliges Geheimniß, und alles was auf meinem 
Herzen laſtete, ausſchuͤtten muͤſſe, um Troſt und 
Huͤlfe zu ſuchen. Ich warf mich an ſeinen Hals; 
ja mein theurer Horatio, rief ich aus, der Prophet 
hat nur zu wahr geſprochen, ich bin ein Moͤrder! 

„Ein Mörder —! wiederholte er dumpf und 
langfam, und ſtellte ſich mir gegenuͤber. „Ungluͤck⸗ 
licher! und du wagſt dich hieher nach Bologna, und 
vermeinſt deine Verfolger zu taͤuſchen? Wer biſt du 
Menſch, ſo rede doch!“ 

Von Angft getrieben, erzählte ich ihm nun ohne 
allen Ruͤckhalt das ungluͤckliche Ereigniß, welches 
meine Flucht nach Bologna veranlaßt hatte. 
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Als ich meine traurige Beichte geendiget, ſchien 
ſich ſeine beſtuͤrzte Miene allmaͤhlig zu erheitern. 
„Nun Gottlob,“ ſagte er, und reichte mir ſeine 
Hand, „Gottlob, daß es nicht anders iſt. So 
biſt du doch kein eigentlicher Moͤrder, und obgleich 
deine Haͤnde mit Blut befleckt ſind, ſo darf ich doch 
deinetwegen nicht erroͤthen. Aber, liebſter Fran— 
cesco, warum willſt du nicht lieber in deinem Vater⸗ 
lande einen ſicheren Zufluchtsort ſuchen, hier wirſt 
du ſchwerlich unerkannt bleiben. Ja ich vermuthe 
beinahe, daß Pigalli um deine fatale Geſchichte 
weiß.“ 

Er ſann bei dieſen Worten ein wenig nach, und 
wie geweckt durch einen ploͤtzlichen Einfall, forderte 
er mich auf, ihm das Amulet zu zeigen, welches jes 
ner mir gegeben hatte. Ich holte es hervor. Wir 
beſahen es von allen Seiten, und fanden außer eini⸗ 
gen ſeltſamen Figuren nichts beſonderes daran. 
„Haſt du Wein hier?“ fragte er. Ich brachte 
eine Flaſche herbei. Er goß Wein uͤber das Papier, 
und befeuchtete es durch und durch, dann hielt er es 
gegen das Licht. Da kamen geheime Schriftzuͤge 
zum Vorſchein: „Traue der Stille nicht, 
ſie bereitet dir Verderben! Camillo iſt 
hier, er ſuchet dich!“ 

„Wer iſt denn dieſer Camillo?“ ſagte mein 
Freund. Ich kenne ihn nicht, antwortete ich. „Ca— 
millo — ?“ wiederholte er ſinnend, „mein Gott, 
das iſt der beruͤchtigte Anfuͤhrer einer Banditen 
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Bande, deſſen Dolch immer feil, und dem keine 
Freiſtaͤtte zu heilig iſt. Gewiß, der iſt wider dich 
gedungen! du mußt fliehen, armer Francesfo, dieſe 
Nacht noch. Nun wirds mir klar, was Pigalli ges 
ſprochen, als er dir den geheimnißvollen Zettel gab. 
„So ihr das Amulet ans Herz legt, werdet ihr 
manchen Anfechtungen entgehen.“ Thue ſolches, 
und bereite dich zur Flucht, ich werde bald wieder 
bei dir ſeyn, und damit eilte er ſchnell zur Thuͤre 
hinaus. Er hatte mich allein gelaſſen in einer Hers 
zensangſt, die mich vollkommen unfaͤhig machte, 
irgend einen Entſchluß zu faſſen. Mechaniſch nahm 
ich Gelder und Briefſchaften zuſammen, und legte 
beides auf den Tiſch. Dann ging ich wie betaͤubt 
eine Zeitlang auf und nieder im Zimmer, und mein 
Blick fiel, wie von ungefaͤhr auf das Licht, welches 
zur Seite an dem hinuͤber hangenden Dochte hinab— 
brannte. In Gedanken verloren ergriff ich die 
Scheere, und war fo ungeſchickt es auszuloͤſchen. 
Jetzt herrſchte tiefe Finſterniß um mich her, es war 
faſt um Mitternacht, und in dem Hauſe war eine 
grauenvolle Stille. Ich ſetzte mich nicht ferne vom 
Fenſter, und kaͤmpfte bald mit Eugeniens Andenken, 
bald mit verworrenen Entſchluͤſſen zu meiner Rete 
tung, des Freundes Ruͤckkehr erwartend, als ich 
von der Gaſſe her ein halb leiſes Geſpraͤch vernahm. 
Ich hoͤrte meinen wahren Namen nennen. „Noch 
iſt er nicht daheim,“ fluͤſterte eine Stimme, „es 
iſt dunkel auf ſeinem Zimmer; aber ſaheſt du ihn 
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auch wirklich noch fortgehen?“ „O gewiß,“ er— 
wiederte der andere: „ich kenne ihn ganz genau.“ 
Mir wurde bange bei dieſen Worten. 

„Gieb Acht! ſtelle dich, jetzt koͤmmt er!“ ſagte 
der Erſte. 

Und o Himmel! wie ward mir, als ich meines 
Horatio Tritte von ferne her ſich nähern hörte, Ich 
öffnete eilig das Fenſter und rief: „Moͤrder! Moͤr⸗ 
der!“ auf die Gaſſe hinaus. Aber leider zu ſpaͤt, 
ſchon hatte er die Hausthuͤre erreicht, da wurde er 
von zwei Boͤſewichtern angefallen. 

Unterdeß ſtuͤrzte ich mit Ungeſtuͤm die dunkle 
Treppe hinab und eilte zu ſeinem Beiſtande herbei. 
Aber — als ich die Thuͤre öffnete, lag das Schlacht⸗ 
opfer ſchon blutend am Boden, die Moͤrder waren 
entflohen. Seine ſterbenden Blicke erkannten mich, 
die Sprache verſagte ihm. Er zeigte mit der Hand 
nach der Gegend hin, wo Pigallis Wohnung lag, 
und verſchied — der Dolch des Meuchelmoͤrders 
hatte ſein treues Herz durchſchnitten.“ 

Bei dieſen Worten verſtummte der Greis abers 
mals, und ſahe mit ſchwerem Blicke gen Himmel. 
Die Juͤnglinge ehrten des alten Mannes frommen 
Schmerz, ſie blickten ihn wehmuͤthig an. Da ſprach 
Theobald: „guter Vater, die Erinnerung an jene 
ſchrecklichen Seenen wird euch uͤbermannen. Darum 
ſollt ihr jetzt nicht weiter fortſahren. Sehet, ſchon 
wird es lebhaft auf der Heerſtraße, wollet ihr nicht 
lieber mit uns gehen? Euch ſoll kein Mangel druͤcken, 
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und fo euch kein Gelübde an euren Aufenthaltsort 
bindet, koͤnntet ihr jetzt wohl wieder im Vaterlande 
leben. Meine Eltern ſind reich und gaſtfrei, ſchlagt 
mirs nicht ab.“ 

Hugo ſtimmte mit ein, und beſtuͤrmte ihn mit 
ähnlichen dringenden Bitten. 

Der Eremit ſchuͤttelte das Haupt. „Lieben 
Freunde,“ ſagte er endlich halb ſeufzend, „ich tauge 
nicht fuͤr die Welt. Sehet, ihr wißt das Graͤßliche 
meines Schickſals noch nicht zur Haͤlfte, und ſchon 
bemitleidet ihr mich. Ich hatte an jenem Tage 
alles verloren, was den Sterblichen lieb und werth 
auf Erden iſt, Vaterland, Geliebte und Freund. 
Das Gefuͤhl meines Ungluͤcks druͤckte mich damals 
zu Boden, aber noch war ſein Maaß nicht erfuͤllt. 
Was ſich ſeitdem mit mir zugetragen, das muß ich 
euch auch noch mittheilen, wenn ich anders meinem 
Herzen Erleichterung verſchaffen will, laßt uns ims 
merhin noch eine Stunde hier weilen. Was hin— 
dern uns die Pilger auf der Heerſtraße, ſie ziehen 
alle ihres Weges, und werden ſich um uns nicht 
kuͤmmern. Unter den vielen, die dort voruͤberwan⸗ 
deln, ſind wohl manche, die, geliebkoſet von den 
Ihren heute ausgingen, oder dem freudigen Will— 
kommen entgegen eilen. Auch der Aermſte unter 
ihnen iſt reicher als ich; er hat einen Freund. 

O mein Horatio, warum mußteſt du fuͤr mich 
ſterben!“ 
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„Aber guter Vater,“ fragte Hugo, „wurden 
denn die Mörder nicht entdeckt?“ 

„Entdeckt? — o ja, es ſollte vieles entdeckt 
werden —, aber hoͤret nur weiter. 

Jene Mordthat war nicht ſo heimlich vollbracht 
worden, daß nicht durch meinen Schreckensruf, durch 
mein ungeſtuͤmes Herzueilen die Nachbarſchaft ſammt 
den Hausgenoſſen haͤtten erweckt werden ſollen. 
Eine Menge Neugieriger kam erſchrocken herbei ſich 
nach dem Vorfall erkundigend. Ich aber in jenem 
Augenblicke gleichgültig für alles Andere, ließ nur 
meinem Schmerze freien Lauf, ich achtete der Fras 
gen nicht die auf mich einſtuͤrmten, ich nahm den 
geliebten Todten in meine Arme und trug ihn in 
das Haus. 

Ein nahe wohnender Arzt wurde herbei gerufen, 
er unterſuchte die Wunde. „Er iſt todt,“ ſagte 
er untheilnehmend und kalt, „ſorget, daß es anges 
zeigt werde.“ 

Einige der Umſtehenden verloren ſich, andere 
drängten fic) hinzu. Da kam es mir vor, als rufe 
mich Jemand leiſe bei meinem Namen. Ich wandte 
meinen Blick von der Leiche, und — erblickte neben 
mir eine lange Geſtalt in einen großen Mantel ge⸗ 
huͤllt, es war — Pigalli. 

Bei ſeinem Anblick ſtarrte mein Blut vor Ent— 
ſetzen, ich wollte rufen: Boͤſewicht! Boͤſewicht! 
aber die Sprache verſagte mir. Ihm entging mein 
Erſchrecken nicht, er faßte mich leiſe bei der Hand. 
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„Francesco,“ raunte er mir ins Ohr, „ihr muͤßt 
ſchnell fliehen von hier, die Sbirren werden gleich 
hier ſeyn. Kommt mit mir!“ 

Ich ſahe den Menſchen ſtarr und entſetzt an. 
„Was willſt du von mir, Zeichendeuter!“ rief ich 
aus; was weißt du von mir? dies iſt mein Freund 
Horatio, dieſer Erſchlagene, Banditen haben ihn 
gemordet. Warum hat deine gottloſe Kunſt ihn 
nicht gewarnet?!“ 

„Er hat ſein Schickſal erfuͤllt,“ erwiederte 
Jener unbefangen, „es thut mir leid um ihn; er 
hat mich nicht befragt, ich konnte ihm nichts ant— 
worten. Aber komm du nur mit mir.“ In dies 
ſem Augenblicke vernahm ich das Klirren der Schilde, 
und das Kommen der gepanzerten Stadtknechte, da 
fluͤſterte mir Pigalli ſchnell zu: „es iſt Zeit, denke 
an Cremona, das Henkerbeil wartet auf dich. Ich 
fuͤhre dich zu Eugenien.“ 

Der geliebte Name durchbebte mein Innerſtes, 
in ihm lag eine Zauberkraft, die alle meine Bedenk⸗ 
lichkeiten mehr wie die angedrohete Gefahr nieder— 
ſchlug. 

Jetzt erſcholl es rauh und gebietend: „Platz 
da! Platz da!“ die Menge fing an ſich zu bewegen, 
es entſtand ein Gedraͤnge, ich wurde unwillkuͤhrlich 
fortgeſchoben, und durch Pigallis furchtbare Worte 
erſchuͤttert, faſt beſinnungslos von ihm in den Hin- 
tergrund des Hauſes gezogen. Er trieb mich, ſo 
zu ſagen, in einen finſtern Gang nach hinten hin— 
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aus durch die dunklen Laub⸗Gewoͤlbe eines Gartens, 
zu deſſen Thuͤre er einen Schluͤſſel bei ſich fuͤhrte. 
Der ungluͤckliche Schauplatz des Mordes lag hinter 
mir, allmälig verlor ſich meinem Ohre das Getoͤſe 
der Herbeigekommenen, und ich war blindlings meis 
nem raͤthſelhaften Fuͤhrer gefolgt, bis derſelbe ploͤtz 
lich ſtille ftand, und ein helles Pfeiffen ertönen ließ. 
Wie ward mir zu Muthe, als ich zwei dunkle Ges 
ſtalten ſchnell herbei und auf uns zueilen ſahe! 

„Giuſeppo! Giuſeppo!“ rief mein Begleiter 
ihnen entgegen. „Giuſeppo — !“ brummten 
beide zugleich, und ſtanden vor uns. Da redete 
Pigalli ſchnell hinter einander mir unverſtaͤndliche 
Worte mit ihnen, und ſich zu mir wendend, ſagte 
er: „Gehe mit dieſen guten Leuten Francesco, ſie 
werden dich in Sicherheit bringen. Hier haſt du 
deine Boͤrſe und deine Papiere, ich habe ſie zu mir 
geſteckt auf deinem Zimmer, noch ehe du mich ge— 
wahr wurdeſt. Morgen werde ich wieder bei dir 
ſeyn, und dir uͤber alles Auskunft geben, was zu 
deinem Heile noͤthig iſt. Aber folge dieſen jungen 
Leuten und ſey ja ruhig.“ 

Damit verſchwand er. Was ſollte ich thun? 
Ich war in der Gewalt eines furchtbaren Menſchen, 
ſo viel wurde mir ohne vieles Nachſinnen begreiflich, 
und jemehr ich meine neuen Begleiter betrachtete, 
je weniger Urſache hatte ich, in ihrer Geſellſchaft 
furchtlos zu ſeyn. Sie redeten beide kein Wort 
mit mir und murmelten nur zuweilen einzelne Worte 
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unter ſich in einer abſcheulichen Sprache, die ich nicht 
verſtand. Ich ging bange ſchweigend in ihrer Mitte, 
ſie ſchielten mich oͤfters mit einem grinſenden Laͤcheln 
an. So waren wir bis gegen Morgen auf der 
Straße fortgegangen, als ſie endlich einen Seiten— 
weg einſchlugen, der jedoch auch bald wieder ver— 
laſſen wurde, um in eine Waldung zu gelangen, 
aus welcher hohe Berggipfel die kahlen Haͤupter 
ſchauerlich emporſtreckten. Meine Angſt war un— 
beſchreiblich und vergroͤßerte ſich noch, nachdem wir 
in dem Dickicht durch wildes Geſtraͤuch einen oͤden 
Fußſteig verfolgten, der in der Dunkelheit bald vers 
loren ging, und mit Muͤhe wieder aufgeſucht wers 
den mußte. Endlich ſtanden meine Begleiter ſtille 
bei einem runden kleinen Huͤgel, der mit wildem 
Strauchwerk bewachſen faſt am Fuße eines Felſen 
lag. Einer von ihnen kratzte mit den Haͤnden un— 
ten an den Wurzeln, und ſiehe! der bewachſene 
Boden erhob ſich langſam, als wuͤrde er von innen 
heraus geoͤffnet, eine dunkle Kluft gaͤhnte mich an. 
„Hier hinein,“ ſagte der erſte und ſtieg voran. 
„Fuͤhlt mit den Fuͤßen Sennor, und folgt mir 
nach.“ Ich that es zitternd und furchtſam, der 
zweite ging hinter mir her, dann hoͤrte ich die 
Decke hinter mir fallen. So tappten wir eine 
Weile auf eingehauenen Stuffen in die Tiefe, es 
duͤnkte mich, als wandelten wir nachher in einem 
kalten feuchten Gewoͤlbe, welches bald in einen ſteil 
aufwaͤrts gehenden gewundenen Gang endigte. 
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„Nun ſind wir da, harret ein wenig!“ rief 
der Vorangehende aus, und hob eine Thuͤr in die 
Hoͤhe, die von oben herab den Eingang verſchloſſen 
hielt. Wir ſtiegen hinauf, und ſtanden auf der 
Spitze des Felſen unter alten Ruinen, die in der 
Entfernung kaum bemerkbar waren, weil ſie mit 
Epheu und Geſtripp durchwachſen, von weitem kaum 
zu unterſcheiden ſeyn mochten. Da wehete mich die 
frifche Morgenluft an, die aufgehende Sonne ver— 
goldete die Thuͤrme Bolognas, welches nur wenige 
Miglien davon zu meinen Fuͤßen lag. 

„Das iſt Bologna,“ fing hierauf der zweite 
Führer zu reden an, „wo Giuſeppo geſtern einen 
dummen Streich gemacht hat.“ Er lächelte ſpoͤt— 
tiſch ſeinen Kameraden an. 

„und dies iſt Regretto,“ erwiederte jener bos⸗ 
haft auf ihn zeigend, „der gar nichts machen kann.“ 

Sie grinſeten ſich beide feindſelig an, und ſetzten 
ſich ſchweigend einander gegenuͤber. „Erholt euch 
Sennor,“ ſprach der erſte zu mir, „ihr ſeid in gu— 
ten Händen und habt einen mächtigen Beſchuͤtzer. 
Der naͤchtliche Gang wird euch wohl angegriffen 
haben, machts euch bequem, ich werde ein wenig zur 
Leibesftärfung herbeiholen.“ Damit ging er unter 
den Truͤmmern auf die andere Seite hinuͤber. 

Ich war in der That ſo ermattet, daß ich die— 
ſen Rath auch ohne Erinnerung befolgt haben wuͤrde, 
wenn nicht die entſetzliche Vermuthung unter den 
Moͤrdern meines Horatio zu ſeyn, bei mir jetzt 
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faſt zur Gewißheit geworden ware, und ohne Webers 
legung fragte ich, mich ſelbſt vergeſſend den Zuruͤck⸗ 
gebliebenen: „Wollt ihr mich denn auch ermor— 
den?“ „Seid ſtille,“ erwiederte er; „ihr habt 
nichts zu fuͤrchten, legt euch unbeſorgt nieder, ich 
wache fuͤr euch.“ In ſeinen Geſichtszuͤgen glaubte 
ich etwas Gutmuͤthiges zu bemerken, und naͤherte 
mich vertraulicher. „Sagt mir, guter Freund, 
habt ihr Horatio in vergangener Nacht ermordet?“ 
„Horatio?“ fragte er verwundert, und ſchien faſt 
erſchrocken zu ſeyn, „Horatio? des frommen Sa— 
bellieo Sohn? O Himmel! Giuſeppo, du Boͤſe— 
wicht!“ Ich ſahe ihn bewegt an und verſtummte. 
Unterdeß kam Giuſeppo zuruͤck, er brachte einige 
Weinflaſchen und getrocknete Feigen. 

„So recht, Sennor,“ ſagte er, „ruhet euch 
aus, aber zuvor koſtet dieſen herrlichen Wein, er 
wird euch die Grillen verjagen.“ Wie haͤtte ich 
aus ſolchen Haͤnden, die von dem Blute meines 

Freundes rauchten, eine Gabe annehmen, wie haͤtte 
ich mit ihm aus einem Becher trinken koͤnnen! Ich 
lehnte es furchtſam ab, und bat, mir nur eine Stunde 
Ruhe zu goͤnnen. 

„Wie ihr wollt Sennor,“ erwiederte er; „es 
geſchieht alles auf des Hauptmanns Befehl, und 
ich wills euch nicht aufdringen.“ Er reichte die 
Flaſche dem anderen, und ließ ihn rauh an: „ſo 
trink du!“ „Ich will nicht,“ ſprach Regretto. 
„Du willſt nicht? Gut, ſo will ich.“ Da zog er 
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ſeinen Dolch hervor und legte ihn neben ſich, ach! 
ich glaubte ihn noch vom Blute geroͤthet. Nun leerte 
er in langen Zuͤgen die Flaſche, und ſchaute zuwei— 
len auf die Gegend nach Bologna hinunter. „Das 
wird euch nichts helfen, ihr Knorrenhoͤcker, ihr 
Tagediebe!“ rief er aus, „ ſeht wie die Hunde der 
lahmen Juſtiz umher ſpaͤhen. Ha! Ha! wen 
wollt ihr fangen?“ 

Regretto erhob ſich von ſeinem Sitze, ich wollte 
ein Gleiches thun. „Bemuͤhet euch gar nicht Sen— 
nor,“ hub er wieder an, „laßt euch das nicht uns 
ruhig machen. Uns holt der Teufel nicht auf der 
Hoͤhe, wenn er uns unten nicht faßt.“ „Nein,“ 
ſagte Regretto, „Sonſt waͤreſt du lange bei ihm.“ 
„Meinſt du Stuͤmper?“ fing jener wieder an, und 
öffnete die zweite Flaſche. „So ein Trunk,“ fuhr 
er fort, „hat ſchon manchen aus Noth und Kum— 
mer geholfen, und ich begreife gar nicht Sennor, 
warum ihr nicht Beſcheid thun wollet.“ Er wandte 
ſich jetzt wieder abwaͤrts nach der Heerſtraße, da 
winkte mir Regretto verſtohlen mit den Gebehrden 
eines Schlafenden; zu meinem Gluͤcke verſtand ich 
ihn. Als fic) Giufeppo wieder zu mir kehrte, hoͤrte 
ich ihn ſagen: „Bſt! der ſchlaͤft ſchon. Nun Res 
gretto, was meinſt du?“ — Dieſer ſtand auf, 
auch Giuſeppo erhob ſich. Aber in demſelben Au— 
genblicke bemaͤchtigte ſich jener des Dolches, und griff 
den Waffenloſen an. „Auf! Auf! Sennor,“ 
rief er, mit dem Taumelnden ringend, „helft mir 


den Boͤſewicht baͤndigen!“ Ich raffte meine Kräfte 
zuſammen um ihm Beiſtand zu leiſten, aber es be: 
durfte deſſen nicht mehr. Giuſeppo ſank roͤchelnd 
zu Boden, ſein eigener Dolch war ihm durch die 
Kehle gedrungen. Er ballte die Faͤuſte krampfhaft 
und waͤlzte ſich — ein abſcheulicher Anblick. Mir 
wurde es dunkel vor den Augen, Regretto bemerkte 
es. „Wendet euch,“ ſagte er, „ſeht den Satan 
nicht an, ſo etwas taugt fuͤr euch nichts!“ Ich 
fiel bewußtlos nieder. 

„Das war der zweite Mord in ſo gar kurzer 
Zeit,“ unterbrach Theobald den Eremiten, „wie 
habt ihr ſo viel Schreckniſſe ertragen moͤgen?!“ 

„Ja, mein Sohn,“ erwiederte der Alte; „der 
menſchliche Geiſt iſt ſtaͤrker im Ungluͤcke ſelbſt, als 
in ſeiner Naͤhe, und die geheimnißvollen Bande, 
welche das Leben umſchlingen, ſtraͤuben ſich lange 
ehe ſie weichen, darum ſieheſt du auch wohl man— 
chen Elenden lange im Wahnſinn umherirren, fuͤr 
den der Tod eine willkommene Erloͤſung ſeyn wuͤrde. 
Wie oft habe ich gewuͤnſcht, daß ich damals nicht 
wieder erwacht ſeyn moͤchte! Aber der Himmel hat 
es anders gefuͤgt. — 

Als ich wieder zu mir kam, ſaß Regretto neben 
mir. „Gott ſey gelobt,“ ſagte er, „daß ihr mir 
wieder munter ſeid. Schauet euch um, die Luft iſt 
rein, Giuſeppo iſt hinweg. Ich habe ihn unter— 
deſſen in einen tiefen Keller geworfen, wo mancher 
Schuldloſe modert. Nun zaget nicht mehr, ich bin 
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beffer wie ihr glauben moͤget, obgleich ihr wohl Urs 
ſache habt, anders von mir zu halten. Wir muͤſſen 
dieſen Ort verlaſſen, der auch fuͤr mich ſo viel ſchreck⸗ 
liche Erinnerungen hat, aber heute und morgen 
noch nicht, damit wir nicht in Pigallis Haͤnde ge— 
rathen; er koͤmmt heute noch.“ „Was wird er 
aber ſagen, wenn er Giuſeppo nicht findet?“ ,, Dar 
fuͤr laßt mich ſorgen,“ antwortete er, „es iſt keine 
Suͤnde einen Boͤſewicht zu uͤberliſten.“ 

Er bot mir darauf einen Becher mit Wein an. 
„Aus meinen Haͤnden koͤnnt ihr es nehmen,“ ſagte 
er, „ich habe jetzt euch zu Liebe den erſten Mord 
in meinem Leben begangen, fonft wars um euch ges 
ſchehen.“ Ich nahm den Becher von ihm an und 
trank, das ſchien ihn zu freuen. 

„Wohlan denn Sennor, ſagt mir euren Namen, 
aber ſeid mir offenherzig, damit ich weiß, was mit 
euch anzufangen iſt.“ 

Ich war von Allem ſo erſchuͤttert, daß ich gar 
nicht daran dachte, ihm auch nur das Geringſte zu 
verheimlichen. 

Als ich meine Geſchichte geendiget, fing er an: 
„Ihr ſeid wohl ſehr reich?“ Eine ſolche Frage 
hatte ich in dieſem Augenblick nicht erwartet, ich 
zog ſichtlich beſtuͤrtzt meine Baarſchaft hervor. „Ei, 
ei,“ ſagte er laͤchelnd, „laßt das doch. Ich will 
ja nichts von euch haben, ich will nur wiſſen, ob 
ihr reich ſeid?“ Seine unwillige Miene, und 
der Nachdruck welchen er auf Niese Worte legte, 
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beruhigten mich etwas, ich gab ihm von Allem 
Auskunſt. 

„Ich begreife zwar nicht,“ fing er darauf fopf: 
ſchuͤttelnd an, „was Pigalli fuͤr einen Plan mit 
euch hat, und warum er euch uͤberhaupt nachher 
ſchonte, als ihr in feiner Gewalt waret, aber wir 
wollen ſchon dahinter kommen, wenn er nur erſt 
hier iſt.“ Ich ſchauderte bei dieſen Worten. „Lie⸗ 
ber Regretto,“ ſagte ich bittend, „wollen wir nicht 
lieber gleich fliehen?“ „Mit nichten,“ erwiederte 
er, „laßt mich nur machen.“ Er warf jetzt Schutt 
und Steine umher, um die Spuren des Bluts von 
dem Boden zu verwiſchen, und indem er Giuſeppo's 
Dolch zu ſich ſteckte, gab er mir den ſeinigen. 
„Nehmt ihn, Sennor, er kann euch nuͤtzen, und 
wer weiß, wozu?“ Ich konnte ihm das nicht ver— 
weigern, und fand hierin wirklich einen ſtarken Be— 
weis ſeiner Aufrichtigkeit, da der Beſitz dieſer Waffe 
meine Kraͤfte den ſeinigen faſt gleich ſtellte. Er 
hub nun an, mir ſeine Schickſale zu erzaͤhlen, ich 
habe in meiner nachherigen Einſamkeit ſolches alles 
fleißig auſgeſchrieben, und will es euch, meine Freunde, 
ſo wir einſt wieder zuſammen treffen, gerne mit— 
theilen. 

Was ich von ihm hoͤrte, verſchaffte mir leider 
die traurige Gewißheit, daß jener Sternſeher das 
Haupt einer Bande von Meuchelmoͤrdern ſey, die 
in ganz Italien verbreitet war, und an allen Ors 
ten Kundſchaft hatte. Wie ſollte ich ihren Verfol— 
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gungen entgehen, und was wollte Pigalli von 

mir? — In dieſen Betrachtungen verloren, 
‘ ſahe ich eben in die Gegend hinunter, als die Sonne 

hoch im Mittage ſtand. Da erblickte ich einen 
Trupp Reiter, die den Weg zum Walde einſchlu— 
| gen, und wie es ſchien, grade auf unferen Schlupf, 
winkel zu eilten. Ich theilte Regretto meine Ents 
deckung mit. Er aber ſagte, das hat nichts zu 
bedeuten. Kommt, helft mir hier nur die Steine 
vorſchieben und kriecht mir nach. Es war ein altes 
zuſammenhaͤngendes Mauerſtuͤck unten mit einem 
ſtarken eiſernen Haken verſehen, wir ſchoben es 
muͤhſam über die Fallthuͤre und warfen überall 
Schutt nebenher. Dann draͤngten wir uns am 
Fuße eines eingeſtuͤrzten Thurmes durch eine Oef— 
nung, Regretto fuͤllte ſie von innen mit einem ge— 
nau paſſenden Werkſteine aus, und ſchob einen eis 
fernen Riegel vor. „So,“ ſagte er, „hier wird 
uns Niemand finden.“ Jetzt nahm er mich bei 
der Hand, und brachte mich einige Stufen hinunter 
in ein geraͤumiges Gewölbe, in welches das Tages 
licht nur durch wenige, von auſſen unbemerkbare 
Spalten hineindrang. Doch waren die Gegenftande 
— zu unterſcheiden. „Hier iſt die Vorrathskammer,“ 
fluͤſterte er mir zu, „und zuweilen noch wohl etwas 
mehr. Aber jetzt muͤſſen wir ſtille ſeyn Legt ihr 
euer Ohr an jene Seite, ich werde hier daſſelbe 
thun.“ 
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lung zugebracht, als ich wirklich von auffen her ein 
lautes Geſpraͤch vernahm, aus deſſen Zuſammen— 
hange hervorging, daß man uns ſuche. „Ihrer 
drei waren es,“ ſagte eine Stimme; „wir ſahen 
ſie im Walde bei uns voruͤber gehen, und derjenige, 
den ihr ſuchet, war bei ihnen.“ Soviel vernahm 
ich deutlich. Regretto winkte mir, zu ihm zu 
kommen, ich ſchlich leiſe heran. Dort war das 
Geſpraͤch lauter und lebhafter. „Tauſend Piaſter 
hat der alte Sabellico auf den Fang geſetzt, tauſend 
Piaſter, wer ihn lebendig bringt!“ die Stimmen 
verloren ſich hoͤher hinauf. 

Jetzt ſind ſie oben, fluͤſterte Regretto, man 
Hale euch fuͤr Horatio's Moͤrder. Ich zitterte am 
ganzen Leibe. So blieben wir wohl eine Stunde 
in dieſer Lage, dann fing er an: „die Gefahr iſt 
vorüber. Die Spaͤher find jenfeits Hinuntergegans 
gen und werden uns nicht weiter hindern. Bleibt nur 
indeſſen hier, ich werde euch Nachricht bringen.“ 

Damit ging er den engen Weg zuruͤck, den 
wir gekommen waren. Bald darauf hoͤrte ich rus 
fen: „Sennor Francesco! Sennor Francesco! 
kommt her!“ Ich ging hinauf, er zeigte mir tri— 
umphireud, wie die ausgeſandten Verfolger unten 
am Fuße des Berges ihre Roſſe wieder beſtiegen und 
ſchnell weiter trabten. „Jetzt“ ſagte er, „haben 
wir heute nichts mehr zu fuͤrchten, und gegen Abend 
wird auch wohl Pigalli kommen. Wollt ihr nun 
eine Sieſte halten, ſo kehrt mit mir in das Ge— 
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woͤlbe zuruͤck.“ Wir gingen wieder hinunter, 
nachdem die Fallthuͤr zuvor gelichtet worden. Er 
fuͤhrte mich an ein bequemes Lager, ſchlug ein 
Kreuz, und legte ſich neben mir nieder. Ich 
ſchlummerte wirklich ein, aber boͤſe Träume erſchrek⸗ 
ten mich, doch war es ſchon Mitternacht, als ich 
wieder erwachte. Regretto ſaß in einem Winkel 
und blickte mich unverwandt an. „Nun, ihr habt 
gut geſchlafen,“ ſagte er, „und das wird euch 
wohl bekommen. Es iſt ſchon Mitternacht voruͤber, 
und noch iſt Pigalli nicht da. Was mag ihn doch 
zuruͤckhalten, daß er nicht kommt, wir koͤnnen kei— 
nen Schritt ohne ihn thun.“ Ich begriff ſeine 
Meinung nicht, aber mir war auch gar nicht wohl 
zu Muthe bei ſolchen Worten. 

„Wenn ihm nun ein Ungluͤck wiederfahren ſeyn 
ſollte,“ ſprach ich, „was wuͤrden wir dann be— 
ginnen?“ 

„Dann? Nun, dann waͤren wir ſeinetwegen 
auch auſſer Gefahr, und ſuchten das Weite. Aber 
horch!“ Da vernahm ich wunderliche Toͤne wie 
fernes Schellengelaͤute, ſie ſchienen ſich aus der 
Tiefe emporzuwinden. 

„Er iſt da,“ rief Regretto aus, „die ver— 
borgene Decke im Walde iſt entriegelt. Jetzt wis 
derſprecht mir nur nicht in dem, was ich ihm ſagen 
werde.“ 

Es waͤhrte nicht lange, fo hallten die Tritte eis 
nes Kommenden durch die naͤchtliche Stille, eine 
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dunkle Geſtalt drängte ſich zu uns hinein, aber Wis 
galli war es nicht. 

„Giovanni,“ rief Regretto aus, „biſt du 
allein?“ 

„Allein,“ entgegnete jener, und ich er— 
kannte in ihm den geſchaͤftigen Diener des Sterns 
ſehers. 

„Wo iſt Pigalli?“ „In Bologna, er ſendet 
mich zu euch, Giufeppo wo biſt du?“ Ich bebte 
bei dieſem Namen, Regretto antwortete gelaſſen: 
„Giuſeppo? iſt er dir nicht begegnet? Er ging 
nicht laͤngſt hinunter den Weg nach Bologna, um 
Nachricht von Pigalli zu holen.“ 

„So hat er mich verfehlen muͤſſen, ich mußte 
einen anderen Weg einſchlagen. Wenn er nur vor⸗ 
ſichtig iſt!“ 

„O,“ ſagte Regretto, „der iſt auf jeden Fall 
geborgen, aber was bringſt du fuͤr Botſchaft?“ 

„Hier,“ erwiederte Giovanni, „iſt alles 
ſchriftlich.“ Er zog ein Papier hervor, Regretto 
ſteckte es zu ſich, und begleitete den heimlichen Bos 
ten, der die groͤßte Eile vorſchuͤtzte, weil er noch 
vor Tagesanbruch zuruͤck ſeyn muͤſſe, bis hinunter 
in den Felſengang. 

Meine aͤngſtliche Neugier war aufs hoͤchſte ges 
ſpannt, und als er wieder hinein kam, fragte ich 
ihn ſchnell: „was will denn Pigalli?“ 

„Das wollen wir bald ſehen,“ antworetete er, 
und zuͤndete eine Lampe an. Er machte ſich nun 
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darüber her, die Schrift zu entziffern, welches ihm 
nur nach vieler Muͤhe gelang, denn ſie war eigent— 
lich an Giuſeppo gerichtet, und ich wurde gewahr, 
daß Regretto keinesweges zu den Geuͤbtern der 
Bande gehoͤren, ja vielleicht ſelbſt ein Neuling ſeyn 
mochte. „Ei, ei,“ fing er endlich an, „was der 
Herr Hauptmann nicht alles dem ehrlichen Giufeppo 
vertraut! Hoͤrt Sennor, wir wollen morgen ſchon 
von hier aufbrechen, und grade nach Bologna.“ 
Ich erſchrak bei dieſem Vorſchlage. „Fuͤrchtet 
nichts,“ fuhr er fort, ich habe meine Gruͤnde da— 
zu, und es iſt mir eben ſo gut als euch, an dem 
Gelingen unſerer Rettung gelegen. Daher werde 
ich euch keinen Rath aufdringen, der zu unſerem 
Verderben gereicht. Nur eines bedinge ich mir 
aus bei euch, ihr ſeyd ein deutſcher Kavalier und 
werdet nicht wortbruͤchig ſeyn. Gebt mir die Hand 
darauf, daß ich auch bei euch bleiben darf, wenn 
es euch wiederum wohl gehet; dann will ich euch 
jetzt nicht, und nimmer im Ungluͤck verlaſſen. Er 
blickte mich dabei mit einer Ruͤhrung an, die mich 
ſo ſehr ergriff, daß ich ſeine gehaͤſſige Verbindung 
vergeſſend, ihm um den Hals fiel und bewegt aus; 
rief: „Nimmer, nimmer werde ich deiner vergeſ— 
ſen, hilf mir nur, guter Regretto.“ 

„Wohlan denn,“ verſetzte er, „ſo wollen wir 
gleich Anſtalt machen.“ Er ging nun zu dem La— 
ger, worauf ich eben geruhet hatte, und warf alle 
Betten uͤber den Hauſen. Dann ſahe er in den 
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Zettel und las: ,, fing Fuß von der füdlichen Wand 
neben der Niſche links gen Weſten zu, unter dem 
Steine, in welchem das Zeichen X eingegraben iſt.“ 
Wir reinigten die Stelle, er fing an zu meſſen, der 
Stein war da. Wir hoben ihn nicht ohne Mühe 
heraus, und fanden ein wohlverwahrtes Kaͤſtchen, 
deſſen Schwere einen koſtbaren Inhalt vermuthen 
ließ. Achttauſend Zechinen hatte Pigalli hier ver— 
ſcharrt, den ſchaͤndlichen Preis der Ruchloſigkeit, 
und vielleicht die Urſache manches gemordeten Lebens. 

Regretto fing nun an zu zaͤhlen, ich mußte ihm 
helfen. Als er zweihundert Goldſtuͤcke zu ſich ge— 
nommen hatte, machte er das Kaͤſtchen zu und uͤber— 
gab es mir. 

„Ich werde mit dieſem Golde uns eine Gele— 
genheit beſtellen, um ſo bald als moͤglich von hier 
abzureiſen,“ fing er darauf an, „ihr muͤßt ſchon 
unterdeß einſam hier weilen. Sucht euch aber hier 
einen Anzug aus, wie es euch gefaͤllt, damit ihr 
einen vornehmen Cavalier vorſtellen koͤnnet.“ Ich 
erſtaunte, eine reiche und ausgeſuchte Garderobe zu 
finden. Nachdem er ſeinen Bart geſchoren, ver— 
tauſchte er ſelbſt ſeine Kleidung mit der eines Be— 
dienten, und in dieſer Geſtalt haͤtte ich ſchwerlich 
den Banditen Regretto wieder erkennen moͤgen. 
Dann ging er eilig von dannen, und rief mir im 
Abgehen zu: „Gott und die Heiligen moͤgen euch 
beſchuͤtzen, nur verlaßt ja dieſen Ort nicht, bis ich 
wieder zu euch komme.“ 
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Was ich waͤhrend ſeiner Abweſenheit durch Furcht 
und Beſorgniß gelitten, moͤget ihr lieben Freunde 
wohl denken, und ich will euch mit der Schilderung 
meiner Empfindungen in jener ſchrecklichen Einſam⸗ 
keit nicht aufhalten. Anfaͤnglich trug ich Bedenken 
von den Kleidungsſtuͤcken Gebrauch zu machen, doch 
fand ich Regretto's Rath gar nicht ſo unuͤberlegt, 
wenn ich daran gedachte, daß ich in meinem gegen— 
waͤrtigen Anzuge fuͤr Horatio's Moͤrder angeſehen 
wuͤrde. Doch traf ich mit Vorſicht meine Wahl, 
und konnte nun fuͤr einen der reichſten Edelleute 
Italiens gelten. 

Erſt am dritten Tage kam Regretto zuruͤck. 
„Alles iſt erwuͤnſcht gegangen,“ rief er mir froͤh— 
lich entgegen, „jetzt kommt mit mir ohne Furcht 
herunter, die tauſend Zechinen, die auf euren Kopf 
geſetzt ſind, ſoll Niemand verdienen!“ 

Er nahm jetzt das Kaͤſtchen zu ſich, und wir 
gingen den Felſen hinab, nicht durch den verborge— 
nen Weg, ſondern von außen. „Fragt mich um 
nichts,“ ſagte Regretto, und faßte meine zitternde 
Hand, „ſeid nur wohlgemuth.“ Wir waren bald 
im Walde; da hielt ein ſchoͤner Reiſewagen mit 
vier ſtolzen Roſſen beſpannt, der ſtattliche Kutſcher 
ſchien unſerer zu harren, und lenkte ohne Weiteres 
auf die Heerſtraße, im Verlauf weniger Stunden 
rollten wir zu Bolognas Thoren hinein. 

So erblickte ich mich wieder in der Stadt, wo 
ſo viele Gefahren fuͤr mich bereitet waren, denen ich 
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kaum zu entgehen hoffen durfte. Ich zog mich in 
den Hintergrund des Wagens zuruͤck, weil ich es 
nicht wagen wollte, mein Geſicht preiszugeben, 
aber dieſe Vorſicht war unnoͤthig. 

Regretto, welcher feinen Platz neben dem Ruts 
ſcher genommen hatte, ließ unerwartet halten, er 
bog ſich gegen mich zuruͤck. „Sennor,“ rief er 
mir zu, „dies iff die Dominicuss Kirche, wollet 
ihr nicht ein Gebet thun?“ Damit ſprang er vom 
Wagen, oͤffnete ehrerbietig den Schlag, und befahl 
dem Kutſcher, unſerer Ruͤckkehr zu harren. Wir 
traten hinein in die Kirche, Regretto warf ſich beim 
Eingange nieder, ich hoͤrte ihn inbruͤnſtig beten. 
Meine Blicke ſchweiften unſtaͤt und furchtſam unter 
der verſammleten Menge umher; aber wie koͤnnte 
ich euch mein Gefuͤhl beſchreiben, als ich nahe am 
Hoch-Altare Lezzinis liebliche Töchter und unter ih⸗ 
nen Eugenien gewahrte. Ich naͤherte mich, wie 
von fremder Gewalt getrieben der heiligen Staͤtte, 
und ſuchte ihr Auge. 

Sie bemerkte mich, und verweilte unſicher auf 
mir mit immer wiederkehrenden Blicken, als fürchte 
ſie die Ueberzeugung, daß ich es ſey. Ihr banges 
Erroͤthen verrieth mir, was in ihrer Seele vorge: 
hen konnte, — ach! ich war ein Frevler ohne Glei— 
chen, mich in meiner Lage dem unſchuldigen Weſen 
zu naͤhern! Das Bewußtſeyn des auf mir laſtenden 
unwuͤrdigen Verdachts haͤtte mich wenigſtens vorjetzt 
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von ihr entfernen muͤſſen, ware ich weniger vers 
blendet geweſen. 

Sie ſchlug das Auge gen Himmel, ich fuͤhlte 
mich von Andacht ergriffen, und ſank auf meine 
Kniee, um meine Gedanken mit dem Flehen der 
Unſchuld zu vereinen. 

Der alte Lezzini fuͤhrte ſeine Toͤchter bald zu⸗ 
ruͤck, ich folgte ihm bebend. Regretto winkte mir. 
„Haltet euch nicht unnoͤthig auf, Sennor,“ raunte 
er mir zu, „wir muͤſſen eilen, um weiter zu kommen.“ 
Ich ließ mich willig von ihm an den Wagen gelei⸗ 
ten, und bald hatten wir die Stadt im Ruͤcken, wo 
meine Hoffnung auf Erden zuruͤckgeblieben war. 

Erſt gegen Abend hielten wir in einem kleinen 
Flecken an, deſſen Name mir entfallen iſt. Ich 
wußte nicht, auf welchem Wege wir eigentlich was 


ren, und an Regretto's ausdruͤckliches Verbot mich 


erinnernd, wagte ich es auch nicht, ihn darum zu 
befragen. Er noͤthigte mich ehrerbietig, hier auss 
zuſteigen, und fuͤhrte mich in ein Haus, deſſen helle 
Erleuchtung, ſo wie das Zuſtroͤmen der Neugierigen 
an allen Fenſtern uͤber das Gewerbe des Beſitzers 
keinen Zweifel uͤbrig ließen. Man brachte uns in 
ein reinliches Gemach, wo Regretto mich verließ, 
um wie er ſagte, noͤthige Beſtellungen zu machen. 
Ich ſaß eben allein in Gedanken vertieft, als 
ich durch das ungeſtuͤme Hereintreten eines Unbe⸗ 
kannten geſtoͤrt wurde, der mich einen Augenblick 
betrachtend, mit ausgebreiteten Armen auf mich 
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zueilte, und wie in freudiger Ueberraſchung ausrief: 
„Mattheo! iſt es moͤglich Mattheo! du biſt es?“ 
Ach wie erniedrigt, wie befchämt, wie verlaſſen fuͤhlte 
ich mich bei dieſer Scene, wozu offenbar, was mir 
bald klar wurde, meine Verkleidung Anlaß gegeben 
hatte. Ich konnte in der Verlegenheit nichts her⸗ 
vorbringen, als: „Sennor ihr irret, ich bin nicht 
euer Mattheo. Der Ton meiner Stimme mochte 
etwas Befremdendes haben, er ſtutzte und ſahe mich 
ſtarr an, das Helldunkel des Zimmers verbarg mein 
Erroͤthen. „Hm,“ ſagte er zuruͤcktretend, „ihr 
ſeid es nicht, vergebt mir die Zudringlichkeit. Aber 
daß ihr meinem Mattheo wunderbar ähnlich ſeid, 
mag meinen Irrthum entſchuldigen.“ Ich ſtand 
hoͤflich auf, und bat ihn, ſich über die Verwechſe⸗ 
lung zu beruhigen als Regretto hineintrat. 

Wie groß wurde mein Erſtaunen, wie dieſer, 
den Fremden kaum erblickend, zu ſeinen Fuͤßen ſank, 
und gleichſam von der Freude eines unverhofften 
Wiederſehens hingeriffen, einmal übers andere aus; 
rief: „Sennor! Sennor! ich ſehe euch! Erkennt 
ihr den armen Regretto?“ 

Der Fremde ſchien nicht weniger uͤberraſcht als 
betroffen. „Wie iſt mir denn „ fagte er langſam 
und faſt feierlich, „wie koͤmmſt du hieher Regretto, 
wie koͤmmſt du hieher? Iſt denn Mattheo todt? 
wo iſt denn Mattheo?“ 

„Stille, ſtille,“ erwiederte jener — ,, ja, er 
iſt todt.“ 
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„Wer iſt denn dieſer,“ fragte er wieder, auf 
mich zeigend, „in meines Mattheo Geſtalt und 
Kleidung?“ 

Jetzt fiel es Regretto wie Schuppen von den 
Augen. „Ha!“ ſagte er, mich betrachtend, „ja, 
das iſt Sennor Mattheo's Mantel und Kleid, wie 
konnte ich doch ſolches fruͤher nicht beachten! Setzt 
euch werther Sennor, ich will euch das Raͤthſel (5; 
ſen, ihr verweilet heute Abend bei uns.“ 

Es wurde Falerner gebracht, und ein Abendeſſen 
aufgetragen, Regretto bediente uns. Waͤhrend des 
Mahles gab er dem Fremden von Allem Auskunft, 
und ich erfuhr nicht ohne geheimes Wohlgefallen, 
daß der Gaſt ein Verehrer Luziens, der aͤlteren 
Schweſter Eugeniens fey. Sein Freund Mattheo 
war als ein Opfer der waͤlſchen Eiferſucht gefallen, 
und ſeitdem auch der Diener deſſelben, Regretto, ver⸗ 
mißt worden, den man bisher fuͤr den Moͤrder ge⸗ 
halten hatte. Die einfache und ruͤhrende Erzählung 
Regretto's ruͤhrte den Fremden, die bisherige Ges 
ſchichte meiner Rettung, welche ich in allen Umftäns 
den bekraͤftigte, ſchien ihn von feiner Unſchuld zu 
uͤberzeugen. Der Wein oͤffnete unſere Herzen, und 
als ich meines Aufenthalts in Bologna gedachte, ers 
waͤhnte ich mit Entzuͤcken Eugeniens. „Eugenie 
Lezzini?“ fragte der Gaſt mit freudetrunkenen 
Blicken. Ich bejahete ſeine Frage, und nun ents 
deckte er mir ſeine große Leidenſchaft fuͤr Luzien. 
„Das ſind drei Grazien,“ ſetzte er hinzu, „die 
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es wohl unternehmen mögen, unſer Schickſal ans 
einander zu ketten. Alſo ihr ſeid jener Francesco, 
von dem ſeit einigen Tagen fo viel zweideutige Ne, 
den in Bologna gefuͤhrt worden? Man hat ein haͤß— 
liches Spiel mit euch vor, und faſt fuͤrchte ich, es 
ſey noch nicht zu Ende. Was meinſt du Regretto?“ 

Dieſer zuckte die Achſeln und ſagte zuletzt: 
„wenn alles gut geht, ſo ſoll es ihm zu nichts from— 
men. Wir reiſen nach Livorno, dort weiß ich einen 
Zufluchtsort, in dem uns keine Liſt entdecken wird, 
und unterdeſſen kann ja auch Francesco's Angelegen— 
heit wegen ſeines Zweikampfs wohl ausgeglichen 
werden, und dann gehen wir nach Deutſchland, 
nicht wahr, Sennor?“ 

Dieſe Worte warfen einen Lichtſtrahl in meine 
Seele, ein Stern der Hoffnung ging mir auf. 
„Alſo, nach Livorno,“ verſetzte der Fremde; „gut, 
ſo weiß ich euch zu finden.“ Wir blieben ſpaͤt bei 
einander, und trennten uns mit dem Handſchlage 
ewiger Freundſchaft. 

Mit Tages Anbruch ſetzte ich meine Reife fort, 
der neue Freund geleitete mich bis zu den Grenzen 
des Weichbildes, und rief mir beim Abſchiede zu: 
„denkt an Eugenien.“ 

Ohne weiteres Abentheuer kamen wir nach 
Livorno. 

„Hier,“ ſagte Regretto eines Tages zu mir, 
„hier iff nun der Ort, wo wir freier athmen koͤn— 
nen, denn fo viel ich weiß, hat der Boͤſewicht Pis 
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galli dieſe Stadt feit langer Zeit vermieden, weil 
ihm darin einſtmals ein großes Ungluͤck wider fahren. 
Jetzt tretet auf, unter welchem Namen ihr wollt, 
und thut was euch wohlgefaͤllt, ich bin euer Diener, 
und ſo ihrs vergoͤnnt, auch euer Freund. Ich habe 
es redlich mit euch gemeint, denn wiſſet: nach Gios 
vanni's Bothſchaft ſollte Giuſeppo euch mit dieſem 
Gelde nach Verona bringen, wo Pigalli jetzt ſein 
Weſen treiben mag. Was er mit euch im Sinne 
hatte, weiß ich zwar nicht, aber ich vermuthe, daß 
er von eurem Leben ſo lange Nutzen ziehen wollte, 
als ihr in ſeiner Gewalt waret, und zuletzt blieben 
ihm Tauſend Zechinen gewiß. Darum haben wir 
nun einen anderen Weg eingeſchlagen, und unſere 
Spur fo unſicher gemacht, daß er fie ſchwerlich aufs 
finden wird, wenn ihr ſelbſt nur ein wenig vorſich⸗ 
tig ſeid. Seht, ſelbſt der Himmel hat unſere Flucht 
wunderbar beguͤnſtigt. Ich verließ euch damals in 
der Hoͤhle, um fuͤr uns Vorbereitungen zum ſicheren 
Entfliehen zu treffen; da begegnete mir jenes Fuhr, 
werk, welches von Verona kommend, uͤber Bologna 
hieher leer zuruͤckkehrte. Da aͤnderte ich ſchnell 
meinen Plan und gewann den Fuͤhrer; ich mußte 
aber einen Tag hindurch bei ihm verweilen, weil 
ſeine Roſſe Erholung bedurften. So ſind wir denn 
gluͤcklich hieher gekommen. Nun ſeid ihr in Sicher— 
heit, aber wenn ihr meinem Rathe folgen wollt; fo 
lebt ohne Geraͤuſch, und arbeitet um euer Wohl, 
wie ihr es fuͤr gut haltet, damit wir in euer liebes 


Vaterland zuruͤckkehren koͤnnen. Was mich aber 
betrifft, ſo wollet ihr mir erlauben, daß ich unter— 
deſſen ein Geluͤbde erfuͤlle, welches ich in meiner 
Bedraͤngniß unſerer lieben Frauen zu Loretto ge— 
than; nur wenige Wochen muß ich euch verlaſſen, 
und dann ſoll uns nichts mehr trennen.“ 

So ſchied er denn weinend von mir, — ich 
habe ihn ſeitdem nicht wieder geſehen. Heimkeh⸗ 
rende Pilger, mit denen er ausgezogen war, brach— 
ten mir Kunde von ſeinem Tode, der ihn ſchon am 
Tage feiner Ankunft in dem Gnaden s Orte übers 
raſchte. — Das, meine Freunde, war ein har— 
ter Ungluͤcksfall fuͤr mich, es war der zweite Ver⸗ 
luſt den ich beklagen mußte! 

Dieſer Todesfall ſchlug mich auf einige Zeit 
ganz nieder, ich wurde ſehr ſchwermuͤthig, und be— 
zog von jetzt an eine minder koſtbare gaͤnzlich abges 
legene Wohnung jenſeit der Stadt nahe am Berns 
hardiner Kloſter, wobei ein kleiner freundlicher Gars 
ten lag. Hier verlebte ich ein volles Jahr, und 
erwartete vergebens Antwort auf viele Briefe, die 
ich nach Deutſchland geſchrieben. Niemand ſchien 
ſich um mich zu bekuͤmmern, und außer der wehmuͤ— 
thigen Erinnerung an Eugenien lebte auch in mir 
kein Gedanke mehr auf fuͤr die Welt. So muͤrbe 
hatte mich das Schickſal gemacht, und doch hatte 
ich nur eben mein zwanzigſtes Jahr uͤberſchritten. 
Mein jugendlicher Muth war gewichen, nur die 
harmloſen Kinder der Natur, meine Blumen, — 
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bereiteten mir unſchuldige und unbeneidete Freus 
den. 

Ich hatte die Gewohnheit, taͤglich die ganz 
nahe Kloſterkirche zu beſuchen. Da geſchahe es, 
daß ich einſt jenen Unbekannten wieder erblickte, der 
mit mir auf der Reiſe eine Freundſchaft geſtiftet. 
Er naͤherte ſich mir mit trauriger, bekuͤmmerter 
Miene, und betrachtete mich mitleidig und bewegt. 
„Guter Francesco,“ redete er mich an, „wie 
ſieheſt du ſo gar bleich und abgezehrt aus, wie iſt 
es dir denn bisher ergangen? Ich habe mich deinet—⸗ 
wegen ſchon viele Tage in Liverno umhergetrieben, 
ohne dich oder Regretto auffinden zu koͤnnen.“ 
Ach, erwiederte ich, dieſer iſt ſchon laͤngſt zur Ruhe 
gegangen, er ſchlaͤft in Loretto den langen — den 
ewigen Schlaf. „Wie ſagſt du? iſt Regretto 
todt?“ — Ich erzaͤhlte ihm was ich wußte. Er 
ſchwieg lange, dann ſprach er: „Wohl ihm, er iſt 
geborgen; aber wir beide ſind es nicht, denn wehe 
mir, daß ich es ſagen muß — ich bin ein Ungluͤcks— 
bote fuͤr dich. Sieheſt du jene heiligen Mauren, 
in ihnen moͤgen viel tauſend Seufzer ungluͤcklicher 
Liebe verhallt ſeyn! Dort wird Eugenie den Schleier 
nehmen, wenn erſt Lueie, was binnen wenig Mo— 
naten geſchieht, zur Braut des Himmels geweiht 
U! 

Dieſe Nachricht erſchuͤtterte mich, fie machte 
mich faft raſend. Was, rief ich aus: Eugenie eine 
Nonne? iſt das ihr Wille? Niemals, niemals; 
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das kann, das darf nicht ſeyn! Sprich Freund, ge: 
ſchiehet ſolches mit ihrem Willen? 

Ihm ſchien mein Ungeſtuͤm zu gefallen. „So 
recht! Francesco,“ ſagte er laͤchelnd, „wacht end— 
lich einmal auf aus eurem Truͤbſinn, werfet die Fins 
diſche Furcht hinweg, der Mann iſt zum Handeln 
geboren.“ Er erzaͤhlte mir nun umſtaͤndlich, wie 
ſich der alte Lezzini zum zweitenmal wirklich von 
dem Sternſeher bethoͤren laſſen, und ihm Glauben 
geſchenkt, als das Gerücht von Horatio's Ermor— 
dung durch mich, uͤberall beftätiget worden; durch 
mich, dem er Mord und Ungluͤck geweiſſaget. „Er 
fuͤrchtet den Tod von eines Sohnes Hand, und 
darum will er ſeine Tochter niemals vermaͤhlen. 
Marie die aͤlteſte hat ihres Vaters Wunſch bereits 
erfüllt, fie nahm den Schleier zu Imola;“ feine 
Guͤter hat Lezzini nach ſeinem Tode der Kirche vers 
macht. „Ha!“ unterbrach hier Hugo den Alten, 
„ſo habt ihr ja ein wirkliches Beiſpiel erlebt von 
der ſchaͤndlichen Bosheit der Pfaffen, und ich moͤchte 
faſt wetten, daß der ſaubere Pigalli nur ein Hels 
fershelfer dabei geweſen iſt.“ 

„Unterbrich ihn nicht,“ redete Theobald da— 
zwiſchen, „ich meine, jetzt wird das Merkwuͤrdigſte 
zum Vorſchein kommen.“ 

Der Eremit hob ſeufzend ſeine Haͤnde gen Hims 
mel. „Du Heiliger und Gerechter,“ betete er, 
„vergieb, vergieb, wenn es Laͤſterung iſt, deine 
Wege ſind unerforſchlich, und gerecht ſind deine 
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Gerichte!“ Dann wandte er ſich zu den Juͤnglin⸗ 
gen und fuhr alſo fort: 

Meines Freundes Nachricht war gegruͤndet, 
und ihr ſollet bald hoͤren, wie ſich meine traurige 
Geſchichte geendiget hat. Er zog in mein Haus, 
wir verabredeten manchen Plan, und aͤnderten oder 
verwarfen ihn wieder, je nachdem uns dabei Schwie⸗ 
rigkeiten einfielen, die feine Ausfuͤhrung unmoͤglich 
machten. Was mich ſelbſt anbetrifft, ſo kam es 
mir in der That zuweilen ſeltſam vor, daß ich mich 
unterſtand, die Gegenliebe Eugeniens fo ganz ges 
wif vorauszuſetzen, wiewohl ich niemals ein zaͤrt— 
liches Wort mit ihr geſprochen hatte. „Ach!“ ſagte 
mein Freund, „zweifle nicht daran, ſie liebt dich. 
Nicht lange nachher als ich deine Bekanntſchaft ges 
macht, habe ich Lucien in ihrer Gegenwart von 
dir erzählt, doch ohne deiner Neigung zu gedens 
ken. Sie hat dich gar wohl in der Dominikus— 
Kirche zu Bologna wieder erkannt, ſie liebt dich, 
denn ich weiß, daß ſie Lueien auftrug, mich um 
die Abſicht deiner Reiſe zu befragen.“ Dieſe Res 
den vermehrten meine Unruhe auſſerordentlich, und 
gaben meiner Seele die Spannkraft wieder, die in 
traͤger Schwermuth beinahe erſtorben war. 

Bei der Abgeſchiedenheit und Stille, worin 
ich bisher gelebt hatte, war ich nur von wenigen 
Menſchen in der Nachbarſchaft bemerkt worden, 
man hielt mich fuͤr einen jungen Kunſtgaͤrtner, und 
ich hatte nichts gegen dieſe Meinung. An meines 

77 


260 


Regretto Stelle nahm ich einen alten Mann zum 
Diener an, der Niemanden auf der Welt angehoͤrte, 
und mir ſehr ergeben war. Der Ankoͤmmling galt 
bei ihm fuͤr meinen Bruder, und gewann durch 
Freundlichkeit bald ſein volles Vertrauen. „Hoͤre,“ 
fragte mein Freund Fernando ihn eines Tages, 
„biſt du niemals verheirathet geweſen?“ „Nein,“ 
ſagte der Alte, „Gottlob Niemals.“ „Warum 
freut dich das?“ „Weil ich dann, lieber Herr, die 
Kummer ; Thränen von Weib und Kind hatte trock— 
nen muͤſſen, denn es iſt mir gar ſchlecht auf der 
Welt ergangen.“ Wir erfuhren bei dieſer Gelegen- 
heit, daß er einſt in tuͤrkiſche Selaverei gerathen, 
und ſechs Jahr darin geſchmachtet hatte. „Seht, 
Sennor,“ fuhr er fort, und entbloͤßte ſeine Arme, 
„ſeht hier noch die Maalzeichen der Kettenlaſt, auf 
meinen Fuͤſſen ſind dergleichen auch wahrzunehmen. 
Ach! die Freiheit iſt ein gar koͤſtliches Gut.“ „Da 
haſt du wohl recht, guter Alter, wie mag es wohl 
den armen Kloſterfrauen druͤben im Zwinger zu 
Muthe ſeyn, die ſolches koͤſtlichen Gutes fuͤr immer 
entbehren muͤſſen!“ Ich lauſchte auf die Mienen 
des Alten dei dieſen Worten, er ſagte aber gleich— 
guͤltig: „die leben ohne weltliche Sorgen, und 

ſind meiſt alle hochbetagt. Freilich — ſo ein jun— 
ges Blut, — nun, gezwungen geht doch keine hin— 
ein.“ „Da haſt du eine guͤnſtige Meinung von 
ihrem Schickſal, ich koͤnnte dir wohl ein Beiſpiel 
aufſtellen, daß ſelbſt unſere Schweſter wider ihren 


Willen dazu gezwungen wird.“ „Eure Schweſter?“ 
erwiederte er ihm, und ſahe mich fragend an. Ja 
verſetzte ich, ſo iſt es leider. „Nun? warum 
laſſet ihr denn ſolches zu, und hindert den Vater 
nicht?“ Ich wußte in der Verlegenheit nicht gleich 
zu antworten. „Kann man dies wagen,“ hub 
Fernando an, „ohne ſich Verfolgungen auszuſetzen?“ 
„Hm“ — antwortete der Alte, „wenn die Schwe— 
ſter ins Kloſter geſteckt wird, ſo wird der Bruder 
reich, das iſt ein altes Sprichwort.“ „Nein, 
nein, ſo iſt es nicht unter uns, das Maͤdchen geht 
uns beiden ſehr nahe, und ihrem verzweiflenden 
Geliebten oben drein. Mir möchten fie gerne vet; 
ten, aber das wird ſchwerlich angehen.“ 

Der Alte ſagte hierauf nichts weiter, und ging 
mit bedenklichem Kopfſchuͤtteln hinaus. „Ich habe 
auf den Strauch geſchlagen,“ fing Fernando zu 
mir an, „was meinſt du Francesco, ob wir uns 
ihm entdecken?“ Dies hielt ich ſo gradezu nicht fuͤr 
rathſam, weil ich des Alten Froͤmmigkeit ſcheute. 

Einige Zeit war nach dieſem Geſpraͤche entfloſ— 
ſen, als der Diener einſt von einem Geſchaͤft in 
der Stadt zuruͤckkehrte. Er brachte ſeiner Gewohn— 
heit nach, viele Neuigkeiten mit. „Auch iſt,“ 
fo erzählte er, „ein vornehmer Herr mit zwei vers 
ſchleierten Jungfrauen aus Bologna angekommen, 
fie ſollen wunderſchoͤn ſeyn. Man ſagt, eine das 
von ſolle kuͤnftig dort unſere Nachbarin werden.“ 
Er zeigte hierbei auf das Kloſter. 
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Dieſe Neuigkeit wirkte auf meinen Freund wie 
ein Wetterſchlag. „Luzie! Luzie!“ rief er haͤnde— 
ringend aus. Der Alte ſahe ihn verbluͤft an. „Was 
fehlt euch, werther Herr,“ ſprach er gutmuͤthig 
beſorgt, „mag euch das ſo erſchrecken?“ Freilich 
muß es ihn erſchrecken, fuhr ich unbeſonnen heraus, 
dieſe Luzie iſt ja ſeine Geliebte. „Ei, ei,“ ver— 
ſetzte der Alte, „ſo haͤtte ich lieber ſchweigen ſollen. 
Nun faßt euch nur, ihr koͤnnt ja nicht wiſſen, was 
zu eurem Beſten dient. Aber ihr habt mir auch 
neulich von eurer Schweſter erzaͤhlt, wie haͤngt denn 
dies zuſammen?“ Fernando antwortete nicht, aber 
er ging in großer Bewegung auf und nieder. 

Ich hielt es jetzt fuͤrs Beſte, dem Alten bis auf 
meine eigene verhaͤngnißvolle Geſchichte Alles zu 
entdecken. „Das iſt ein gar ſchlimmer Handel,“ 
ſagte er endlich, „wie ſoll das enden?! Begebt 
euch nicht in Gefahr, ſondern bittet Gott um gute 
Gedanken, ich fuͤrchte, der Arge ſuchet euch.“ Du 
haft recht Alter, erwiederte ich, fein Mißtrauen bes 
ſaͤnftigend, bete auch du fuͤr uns. 

Ich verſprach ihm, nichts zu unternehmen, und 
er gelobte mir dagegen Verſchwiegenheit. „Geht 
nicht aus heute, lieber Sennor, geht heute nicht 
aus, verſprecht mir das; ich will dafuͤr auf 
Kundſchaft gehen fuͤr euch und alles was ich erfahre 
treulich mittheilen, nur geht heute nicht aus!“ 
Die Bitte des Alten ruͤhrte Fernando, er blieb. 
Der Abend ſchlich traͤge herbei, mein Freund ſtand 
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unbeweglich, und fchauete ſtarr und ſchweigend nach 
dem Kloſter hinuͤber. Da ertoͤnten ploͤtzlich dumpfe 
Klaͤnge der Glocken, ein wuͤſtes Nothgeſchrei hallte 
aus der volkreichen Stadt zu uns her. Wir ſpran— 
gen erſchrocken auf, eine ſchwarze Rauchwolke ſtieg 
empor und verhuͤllte die aufgegangenen Sterne, die 
rothe Glut loderte hell auf uͤber den Daͤchern. 

„Es iſt Feuer!“ rief der Alte, und wir eilten 
mit bewußtloſer Schnelle zur Stadt. Eine wo— 
gende Menge draͤngte ſich um ein großes Gebaͤude, 
aus deſſen Fenſtern die verzehrenden Flammen hin— 
ausſchlngen. „Jeſus Maria! meine Kinder!“ 
rief ein aͤltlicher Mann, ich erkannte Lezzini. Mes 
den ihm ſtand ein Moͤnch, der unablaͤſſig ſchrie: 
„Rettet! Rettet! Tauſend Zechinen wer hilft!“ 

Ich war zuerſt hinangekommen, und ſpaͤhete 
nach einem Eingange in das brennende Haus, da 
ſtuͤrzte Fernando hinter mir her. Der Moͤnch ſtand 
ihm im Wege, er rannte ihn nm, dann faßte er 
mich mit Gewalt und riß mich fort durch die Menge 
auf die Hinterſeite des Gebaͤudes. „Luzie! Luzie!“ 
jammerte er, als er auch hier keine Moͤglichkeit zur 
Rettung ſahe. Da ſtuͤrzte das gluͤhende Gebaͤlke 
krachend ein, ein zweites Gebaͤude war von der 
Flamme ergriffen, und das Zetergeſchrei der nach— 
barlichen Bewohner durchdrang die Luͤfte. 

Dahin zog ſich jetzt die gaffende Menge, wir hats 
ten alle Beſonnenheit verloren, ja in ſolcher Verzweif— 
lung ſtieg in mir der graͤßliche Wunſch auf, daß die 
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ganze Stadt niederbrennen möchte. Mitten unter 
dieſen entſetzlichen Gefühlen vernahm ich ein fernes 
Geſtoͤhne wie eines Geaͤngſtigten, und machte mets 
nen Freund aufmerkſam. Wir eilten auf die Ge— 
gend zu, die Toͤne wurden ſchwaͤcher, es war, als 
flöhen mehrere Geſtalten vor uns her. 

Fernando zog fein Schwert, ich hatte Regrets 
to's Dolch zu mir geſteckt, ſo eilten wir den wehkla— 
genden Stimmen nach. Sie lockten uns zur Stadt 
hinaus, in einer oͤden Gegend jenſeits dem Bern— 
hardiner-Kloſter ereilten wir ſie. Es waren drei 
Boͤſewichter, die ein Frauenzimmer mit Gewalt fort— 
trugen. Wir drangen auf ſie ein, mein Gefaͤhrte 
wuͤthete unter ihnen mit fuͤrchterlichen Streichen. 
Das Frauenzimmer lag winſelnd am Boden. Ach! 
es war Eugenie! Ihr Erkennen gab mir Rieſen— 
ſtaͤrke, ich rang mit einem ihrer Entführer, feine 
Geſtalt hatte fuͤr mich eine ſchreckhafte Erinnerung. 
„Ha! Giovanni!“ rief ich aus, und mein Dolch 
fuhr ihm in die Bruſt. Dann wandte ich mich 
ſchnell zu den anderen, aber ſie waren entflohen, 
nur Fernando hoͤrte ich aͤngſtlich keuchend nach der 
Stadt zuruͤck eilen. Die Augenblicke waren koſtbar, 
ich naͤherte mich der ohnmaͤchtigen Geliebten, und 
trug ſie auf meinen Armen in mein Haus, auf mein 
Lager, und ſetzte mich knieend vor ihr nieder, den 
Augenblick des Erwachens erharrend. Sie ſchlug 
das himmliſche Auge auf, und ſahe ſich befremdet 
umher. „O Himmel!“ ſeufzte ſie, „wo bin 
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ich?“ Eine gluͤhende Roͤthe umfing ihr Geſicht, 
als ſie mich erkannte. 

„Sennor, werther Sennor,“ ſagte ſie leiſe, 
„ſeid ihr es? Wie komme ich hieher?“ Ich be— 
deckte ihre Hand mit Kuͤſſen, ich konnte vor Ents 
zuͤcken kaum reden, das Herz verdraͤngte meine Worte. 
Sie betrachtete mich aufmerkſam. „Ihr werdet 
mich retten Sennor, nicht wahr? Wo iſt mein Vas 
ter, wo ift meine Luzie?“ Was ſollte ich antwors 
ten? „Beruhige dein Gemuͤth frommes Madden, 
dein Vater iſt wohl, Fernando iſt bei ihm.“ 
„Fernando?“ ſagte ſie erfreut, „iſt Fernando in 
Livorno?“ 

Jetzt polterte es draußen, der alte Bediente 
ſtuͤrmte mit Ungeſtuͤm herein. „Seid ihr hier 
Sennor?“ rief er aus, aber er verſtummte betre⸗ 
ten, als er Eugenien erblickte. 

„Komm naͤher, guter Alter,“ ſagte ich, „ich 
habe dieſen Engel aus Moͤrderhaͤnden gerettet.“ 
Als ich ihm treulich den Vorgang berichtet, ſchlug 
er die Haͤnde zuſammen. „Welch ein ſchreckliches 
Ungluͤck Sennor! Ich lief euch nach, ohne an das 
Verſchließen des Hauſes zu gedenken, und doch 
konnte ich euch nicht mehr erreichen. Mein Su— 
chen unter der Volksmenge war vergebens, drei Haͤu— 
ſer ſind niedergebrannt.“ Ich winkte ihm, Eu— 
genien zu ſchonen, er bemerkte es nicht. „Und 
die ganze Stadt iſt in Aufruhr, fuhr er fort, die 
Schaarwachten durchziehen die Gaſſen, ich bin ihnen 
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mit genauer Noth entgangen. Sie ſuchen Mord— 
brenner und Diebe auf, die ſich das allgemeine 
Schrecken zu Nutze gemacht, und wie ein Geruͤcht 
ſagt, dem Leben Gefahr drohen. Auch ſtolperte 
ich nicht ferne von hier über Leichen — — .“ 

Eugeniens zartes Gemuͤth unterlag dieſem neuen 
Eindruck, ſie ſank bewußtlos nieder 

Der Alte bereuete jetzt feine unzeitige Redſelig— 
keit, er gab ſich alle Muͤhe die Ohnmaͤchtige zu ers 
wecken, derweil ich klagend an ihrem Lager ſaß. 
So verſtrich die grauſenvolle Nacht, der Morgen 
roͤthete ſich. Ich war nicht ohne Beſorgniß ent— 
deckt zu werden, die Leiche Giovannis lag nicht 
zweihundert Schritte von meiner Wohnung, im 
nahen Kloſter herrſchte ein ungewoͤhnliches Treiben. 
„Geh hinaus Alter,“ ſagte ich, „erkunde bei den 
Nachbaren wie es ſteht, und ſey behutſam.“ 

Eugenie war ſehr ſchwach, fie verſuchte es aufs 
zuſtehen, aber ſie vermochte es nicht. Nach einer 
Weile kam der Diener zuruͤck. „Es iſt Jedermann 
beſtuͤrzt,“ fing er an, „aber auf uns ruhet kein 
Verdacht. Wo iſt denn euer Bruder Fernando?“ 
Ich ſagte ihm was ich wußte, dann winkte er mir 
mit den Augen. Wir gingen hinaus. 

„Wollt ihr wiſſen, wo euer Bruder iſt? Sie 
werden ihn gleich hereintragen, er iſt ermordet. 
Was gedenkt ihr nun mit der Sennora zu beginnen, 
denn ſie darf die Leiche nicht ſehen, der Schrecken 
wuͤrde ſie toͤdten.“ 


Ich fiel dem Alten weinend um den Hals. 
„Gieb Rath lieber ehrlicher Mann,“ ſtammelte 
ich verzweiflend, „gieb Rath!“ Er ſagte nach 
einigem Beſinnen: „Stille, ſtille, wir wollen wies 
der hineingehen, gebt mir einen Auftrag, etwa zum 
Arzt.“ „Nicht doch,“ erwiederte ich, „der Arzt 
wird mein Geheimniß verrathen.“ „Ich will ihn 
ja nicht holen,“ verſetzte er, „ihr ſollt mich nur 
fortſchicken.“ 

Er ging zuerſt hinein, ich folgte ihm. „Ja,“ 
fing ich unbefangen an, „du magſt Recht haben in 
dem, was du eben rietheſt — gehe hin und hole 
den Arzt.“ „Ach Sennor,“ ſeufzte Eugenie, 
„ſendet ihn zu meinem Vater.“ „Liebſte Eugenie,“ 
ſprach ich ſchmeichelnd, „auch deinen Vater ſollſt 
du ſehen.“ 

Der Alte ging, um Zeuge eines ſchauderhaften 
Auftritts zu ſein. Fernando's Leiche war aufgeho— 
ben worden, da kam Lezzinis Wagen die Straße 
herunter, die bleiche Luzie in einen Schleyer gehuͤllt, 
ſaß neben dem Vater. Das Gedraͤnge in der Gaſſe 
verurſachte Aufenthalt, die arme Luzie blickte bins 
aus, und ſank ſinnlos zuruͤck. Auch Lezzini ers 
kannte den Todten. 

„Ha!“ rief er aus, „bringt den Boͤſewicht 
zum Rabenſtein, er wollte mich umbringen und mein 
Kind rauben!“ Mein alter Diener huͤthete ſich 
ſeine Bekanntſchaft mit Fernando zu verrathen, 
und kam jetzt athemlos zuruͤck, mir dieſe Nachricht 
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zu bringen. Er hatte kaum ausgeredet, da rollte 
der Wagen meiner Wohnung voruͤber dem Kloſter 
zu, Eugenie gewahrte ihn nicht, ſie war erſchoͤpft 
von den Schrecken der Nacht in matten Schlummer 
geſunken. 

Mein alter Diener ſann jetzt dem neuen Vor— 
falle nach. „Wenn Fernando's Leiche von unſeren 
Nachbaren erkannt wird,“ ſagte er endlich, „ſo iſt 
es um uns geſchehen, denn Lezzinis Worte zeugen 
wider ihn, obwohl ich weiß, daß der Arme ſchuld— 
los iſt. Doch war ſein Barett und Oberkleid ge— 
raubt, und dies troͤſtet mich etwas. Laßt uns aber 
nicht lange mehr in dieſer Stadt weilen; wuͤßten 
wir nur, was wir mit Eugenien beginnen ſollten!“ 

„Ich laſſe ſie nicht!“ rief ich aus, „ich ſterbe 
mit ihr!“ 

„Da iſt nichts zu ſterben,“ erwiederte er, „aber 
ein guter Entſchluß muß bald gefaßt werden, und 
den verleihe uns die heilige Jungfrau! Ich werde 
hinuͤber gehen und fuͤr euch beten.“ Er ging und 
erzälte mir bei feiner Zuruͤckkunft, daß Luzie von den 
Kloſterfrauen liebreich aufgenommen, und verpflegt 
werde, der Vater aber wieder davon gezogen ſey, 
um ſein verlorenes zweites Kind ebenfalls zu ſuchen 
und in Sicherheit zu bringen. Auch hatte er ge— 
hoͤrt, daß ein Menſch mit Fernandos Mantel be— 
kleidet, jetzt eingefangen worden, der nun wegen 
Luziens Entfuͤhrung vor Gericht geſtellt werden ſollte. 
Wir uͤberlegten nun, was weiter zu thun ſeyn moͤchte. 
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„Wenn ihr Eugenien zu ihrem Vater braͤchtet 

Sennor, er wuͤrde ſie euch als Preis ihrer Rettung 

nicht verſagen, und fo erfüllt ihr auch eine Rindess 

pflicht gegen den Mann, deſſen Eidam ihr zu wers 
den wuͤnſcht. Seht, das iſt das Beſte was ihr 
thun koͤnnt, und ſolches muͤßt ihr auch thun.“ 

Ich gedachte der Worte Pigallis und Lezzinis 
Aberglauben. 

„Das ſoll euch nicht abhalten, redlich zu han— 
deln; wie koͤnntet ihr Eugeniens werth ſeyn mit 
ſchuldbewußter Seele? Ladet nicht den Zorn des 
| Himmels auf euch!“ 

Die Reden des biederen Dieners trafen mein 
Herz. „Wohlan,“ ſagte ich gefaßt, „ich will 
Eugenien zu ihrem Vater geleiten, aber wenn er 
nun bei ſeinem Vorſatz beharret?“ — 

Eugenie war jetzt erwacht, ſie hatte meine letz— 
ten Worte gehoͤrt. „Wollt ihr mich zu meinem 
Vater geleiten?“ fing ſie mit leiſer Stimme an, 
und ihr Antlitz erheiterte ſich. 

„Ach, meine Theure,“ verſetzte ich, „du willſt 
mich ja gerne verlaſſen, ich werde auf ewig von dir 
ſcheiden. Ich liebe dich unendlich, ich habe dich 

8 aus Moͤrderhaͤnden gerettet, und du wirſt mich vers 
laſſen, dein Vater wird uns trennen.“ — 

„Sennor,“ ſagte ſie feierlich, und druͤckte 
meine Hand an ihr Herz, „ich liebe euch. Ge— 
nuͤgt euch dies Geſtaͤndniß ſo gebt mir einen Be— 
weis, daß die Reinheit eures Auges auch in eurer 
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Seele wohnt. Bringt mich zu meinem Vater; er 
wird euch nicht zuruͤckweiſen.“ 

Ich war außer mir vor Entzuͤcken, eine übers 
ſchwaͤngliche Freude durchſtroͤmte mich. „Gutes 
Madden,” ſprach ich fie umarmend, „ich bin deis 
ner nicht unwerth.“ Jetzt erzaͤlte ich ihr meine 
Herkunft, und verſchwieg ihr in der Fuͤlle meines 
Herzens auch nicht den geringſten Umſtand aller 
meiner Schickſale. Sie weinte, und geſtand mir, 
als ich der Scene bei dem Sternſeher gedachte, wie 
damals ein unbekanntes Gefuͤhl ihr Herz zu mir 
gewendet, und mein Bild ihrem Gemuͤthe ſtets ge: 
genwaͤrtig geblieben. 

„Als ich euch in der Dominicus-Kirche fo ans 
dächtig beten ſahe, da fragte ich mich, ob es Sünde 
ſey, euch zu lieben. Dieſer reine klare Blick, dieſe 
frommen Geſichtszuͤge — nein — fie koͤnnen Horas 
tio's Moͤrder nicht angehoͤren, dieſer Juͤngling iſt 
kein Verbrecher! Und ſeht — ich glaube euch, daß 
alles fo fey, wie ihr mir erzaͤlt habt. Nun eilet 
zu meinem Vater und bringt ihm Kunde von mir, 
oder geleitet mich zu ihm, er wird euch dankbar 
umarmen.“ 

Ich war in dieſem Augenblick entſchloſſen, ihre 
Bitte gleich zu erfuͤllen, als wider mein Erwarten 
der alte Diener ſich dieſem Vorhaben jetzt aus allen 
Kraͤften widerſetzte. 

„Wenn ihr ſelbſt Eugenien zu ihrem Vater ges 
leitet, ſo werdet ihr viel Aufſehen machen, und das 
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dürfte euch gefährlich werden, da ihr allerdings noch 
Urſache habt, Verfolgung zu ſcheuen, auch iſt die 
Sennora krank. Ich will euch in Gottes Schutz 
laſſen und ſelber zur Stadt eilen, um den Vater zu 
unterrichten. Wie wird ſich der werthe Herr freuen, 
wie wird ſein Vaterherz uͤbergehen, wie gluͤcklich 
werdet ihr ſeyn!!“ 

Guter redlicher Mann, deine troͤſtliche Aus— 
ſicht wurde nicht erfuͤllt —! 

Er ging, ich blieb allein mit Eugenien, und 
die Tugend war mit uns. Das waren die ſeelig— 
ſten Stunden meines Lebens, ich ahnte die Wonne 
der Himmliſchen. Wir ſaßen zuweilen einander 
ſchweigend gegenuͤber, eins in des anderen Blicken 
verſunken. An die Möglichkeit einer trüben Zus 
kunft dachten wir nicht, die Gegenwart ſchmeichelte 
meinen Hoffnungen. Da ertoͤnte die Veſperglocke, 
Eugenie fragte mich bedeutend: „iſt dort nicht das 
Bernhardiner -Kloſter?“ Auf mein Bejahen ers 
wiederte ſie leiſe und bekuͤmmert: „ach meine arme 
Luzie!“ Ich ſahe ſie traurig an und kaͤmpfte mit 
mir ſelbſt, ob ich ihr nicht Fernando's Tod und die 
Naͤhe ihrer Schweſter entdecken ſollte; ſiehe, da 
wandelte ein greiſer Moͤnch langſamen bedaͤchtigen 
Schrittes voruͤber und ſchauete viel nach den Haͤu— 
fern hinauf, als wolle er ſich unterrichten von dem, 
was er ſuche. Eugenie erblickte ihn zuerſt, ſie zog mich 
von dem Fenſter zuruͤck und erblagee. „Ach Frans 
eesco,“ ſagte fie zitternd, „das iſt Pater Ambroſio, 
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meines Vaters Begleiter, er darf nicht glauben, 
daß ich bei euch bin, bevor mein Vater alles weiß, 
laßt uns ſeiner Entdeckung entgehen.“ Der Moͤnch 
ging endlich voruͤber auf das Kloſter zu, kaum war 
er zur Pforte hinein, als zwei Unbekannte mit glei— 
chem Umherſpaͤhen den nemlichen Weg einſchlugen. 

Eugeniens Bangigkeit theilte ſich mir Anfangs 
unwillkuͤhrlich mit, aber ich fuͤhlte mich jetzt zu ihrem 
Beſchuͤtzer erhoben, und dieſer Gedanke begeiſterte 
mich. Ich holte mein gutes Schwert herbei und 
ging hinunter die Thuͤre zu ſchließen. „Ein Deut— 
ſcher,“ ſo troͤſtete ich die Geliebte, „weiß nichts 
von Furcht, wenn Ehre und Nothwehr gebietet. 
Sage mir, wer iſt dieſer Ambroſio?“ 

„Er fand ſich in Imola zu uns, wo Marie 
den Schleyer nahm, und iſt ſeitdem meines Vaters 
Vertrauter, auch habe ich ihn oͤfters mit dem Stern— 
ſeher zuſammen in unſerem Hauſe geſehen, er hat 
von euch gar viel Boͤſes geſprochen, darum furdyte 
ich ſein Erſcheinen.“ 

Bei dieſer Nachricht wurde ich unruhig, eine 
traurige Ahnung bemaͤchtigte ſich meiner, Eugenie 
fing an zu weinen. 

„Ihr ſeid doch aber gar zu kleinmuͤthig gewe— 
ſen,“ bemerkte hier Hugo, „ihr haͤttet kuͤhn und 
frei ſollen auftreten, und euch rechtfertigen, dann 
waͤret ihr doch endlich aus aller Angſt gekommen.“ 

„Lieber Juͤngling,“ antwortete ihm der Eres 
mit, „du haft einen kraͤſtigen Sinn, und den wirft 
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du ſo lange bewahren, als noch kein Mord deine 
Seele belaſtet, wofuͤr dich Gott behuͤte! Siehe, 
darum iſt die Suͤnde fo undankbar gegen ihre Ans 
haͤnger, weil ihr ruchloſes Treiben jedes Herrliche 
im Menſchenherzen erſtickt. Ich gebe mich euch ofs 
fen, wie ich bin, wie ich damals empfand, und 
darum laßt mich nur fortfahren, das Ende meiner 
Geſchichte iſt nicht mehr ferne. 

Die Thraͤnen der Geliebten bewegten mich. 
„Weine nicht, Theure,“ ſagte ich, „weine nicht, 
die Gerechtigkeit des Himmels wird uns beſchuͤtzen, 
wenn Menſchen Gewalt unſer Verderben ſucht.“ 
Da pochte es unten, ich ſahe den alten Diener an 
der Pforte ſtehen, und eilte zu oͤffnen. Er ſchob 
den Riegel bedaͤchtig wieder vor, und ging ſchwei— 
gend mit mir hinauf. 

„Gebt mir ein Glas Wein, Sennor,“ war 
ſein erſtes Wort, „damit ich Muth bekomme, euch 
zu ſagen, was ich erfahren habe. Ich verſtehe 
euer Zuwinken wohl, aber verzeiht, wenn ich jetzt 
nicht darauf achte, denn ich muß euch Wahrheit be— 
richten, damit ihr beide wiſſet was Noth iſt. Legs 
zini hat Himmel und Erde in Bewegung geſetzt eu— 
rethalben, ein Dolch neben der Leiche Giovannis 
wurde euer Verraͤther. Der Pater Ambrofio ers 
kannte ihn vor Gericht und ſprach: „das iſt Re— 
gretto's, des Banditen Dolch; der Mörder Horas 
tio's war in ſeiner Geſellſchaft.“ Dann ſeid ihr 
ſo genau bezeichnet, wie ihr jetzt vor mir ſteht. 
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Zwei andere Zeugen befräftigten feine Auſſage, und 
beſchworen es, euch in Cremona geſehen zu haben, 
wo ihr in des Kaiſerlichen Geſandten Gefolge den 
erſten Mord begangen. Ihr werdet verfolgt und 
ich fuͤrchte, man iſt euch auf der Spur, naͤher als 
ihr es glaubt. Wollt ihr nun euer Leben retten, 
ſo laßt Eugenien ins nahe Kloſter hinuͤber gehen, 
ihr aber fliehet eilig in Bauerntracht, aber gleich, 
dieſe Nacht noch, ich geleite euch. Geht nach Ve— 
nedig.“ 

Ich hoͤrte ihn erſchuͤttert an, aber eine unge: 
wohnte Kraft regte ſich in mir. „Ich werde nicht 
fliehen,“ antwortete ich entſchloſſen und feſt, „ich 
habe Muth genug, meine Anklaͤger zu Schanden 
zu machen, das Recht wird ſiegen, ich werde mich 
ſelbſt den Richtern uͤberliefern.“ 

„um des Himmels willen nicht,“ ſagte er, 
„ihr ſeid verloren. Was habt ihr fuͤr Zeugniſſe 
eurer Unſchuld? Koͤnnet ihr den Zweikampf in Cre: 
mona laͤugnen, vermoͤget ihr etwas gegen den Moͤnch 
und ſeine Geſellen?“ 

Eugenie hing ſich weinend an meinen Hals. 
„Francesco, theurer Francesco, koͤnnteſt du mich 
verderben? Ich bin dein, ich verlaſſe dich nicht! 
Ich will fliehen mit dir, ich will dein Schickſal thei— 
len, wir beide wollen den getaͤuſchten Vater ver— 
ſoͤhnen.“ 

Es war um die eilfte Stunde, als wir drei das 
Haus verließen, der Alte hatte fuͤr uns eine laͤnd— 
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liche Kleidung beſorgt, und führte uns in eine Tas 
verna nahe am Hafen. Ich gab ihm Gold um ein 
Fahrzeug fuͤr uns zu bedingen, es gelang ihm unter 
dem Vorwande wir ſeyen ſeine Kinder. Die Liebe 
ſtäͤrkte Eugenien, wir beſtiegen mit vielen anderen 
Reiſenden ein Schiff, welches nach Veuedig ſegelte. 
Niemand bekuͤmmerte ſich um uns, die Fahrt war 
gluͤcklich, und wohlbehalten langten wir dort an. 
Ich miethete fuͤr uns eine kleine Wohnung, und 
verließ Eugenien keinen Augenblick, doch fuͤhlte ich 
das Aengſtliche unſeres Verhaͤltniſſes um ſo tiefer, 
als ich es gegen ſie nicht auszuſprechen wagte. Un— 
ſere Liebe war bis dahin rein, wie die Liebe der 
Seeligen, und wir ſchwelgten in dem freudigen Ge— 
fuͤhl unſerer gelungenen Rettung, aber ſchon nach 
einigen Tagen fuͤhlte Eugenie die Regungen ihres 
Gewiſſens. Ich fand in ihren holden Augen oft 
zuruͤckgehaltene Thraͤnen und errieth die Urſache 
wohl. „Liebſte Eugenie,“ ſagte ich, „du gabſt 
mir dein Herz, fuͤge deine Hand hinzu, werde mein 
Weib.“ Sie ſank ſtumm in meine Arme. Wir 
gingen zu einem Theatinermoͤnch, ich verehrte ihm 
fuͤr ſein Kloſter einhundert Zechinen, dafuͤr ſprach 
er den Seegen der Kirche über uns aus, und beru— 
higte ihr Gemuͤth durch vollkommene Losſprechung 
von aller Schuld, deren fle ſich im Bewußtſeyn vers 
letzter Kindespflicht reuig anklagte. 

Ich hatte gut hausgehalten mit Regretto's 
Goldſtuͤcken, dieſe Sparſamkeit kam mir jetzt wohl 


zu flatten. Wir verlebten drei glückliche Jahre, 
aber das Geſchenk eines Kindes wurde uns nicht zu 
Theil. „Ach! haͤtteſt du Verklaͤrte, damals einen 
Saͤugling an deine Bruſt gedruͤckt, und den ſuͤßen 
Mutternamen ſtammeln hoͤren, vielleicht möchte 
mein Erdengluͤck nicht ſobald unterbrochen ſeyn!“ 

Die Republik war zu jener Zeit mit dem Kaiſer 
im Kriege begriffen, die deutſchen Heere uͤberſchwemm⸗ 
ten Italien. Man hoͤrte viel von Schlachten und 
Erſtuͤrmung der Staͤdte, das Geruͤcht vergroͤßerte 
den Schrecken, auch zu unſeren Ohren gelangte 
manche Kunde davon. Da erwachte die Sehnſucht 
nach der Heimath in meines Weibes Gemuͤth, ſie 
drang in mich, ſie zuruͤck zu fuͤhren. Meine Be— 
denklichkeiten uͤberwand ſie mit der Verſicherung, 
ihres Vaters Zorn muͤſſe ſich legen, nun — da ſie 
mein Weib geworden. „Wir wollen ihm zu Fuͤßen 
fallen,“ ſagte ſie, „er bedarf des Troſtes, wir wol— 
len ſein Alter pflegen, er wird uns vergeben.“ 

Ich widerſtand nicht laͤnger, ich verließ Vene— 
dig mit traurigen Ahnungen, und flieg mit beflemm; 
tem Herzen zu Livorno ans Land. Dort gingen 
wir zu unſerer vormaligen Wohnung, der alte Die— 
ner wurde faſt kindiſch vor Freuden, als er uns un— 
verhoft wieder erblickte. „Nun, ſeid willkom— 
men,“ rief er aus: „jetzt iſt alles uͤberwunden, 
eure Verfolger ſind todt.“ Er erzaͤlte uns nun, 
was ſich bald nach unſerer Flucht zugetragen. „Des 
anderen Tages fruͤhe nach eurer Abreiſe, war ich in 
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dem kleinen Garten beſchaͤftiget, um mich etwas in meis 
ner Verlaſſenheit zurecht zu finden, da trat der Pa— 
ter Ambroſio zu mir ein. Er begruͤßte mich und 
forſchte, ob ich Eigenthuͤmer des Hauſes fey. „Nein,“ 
erwiederte ich, „der Eigenthuͤmer iſt nicht anweſend, 
was begehrt ihr von ihm?“ „Wie heißt er denn?“ 
„Er heißt Mattheo,“ ſagte ich, weil mir zufällig 
kein anderer Name einfiel. „Mattheo Golanza?“ 
fuhr er heraus, ſichtlich beſtuͤrzt. Da faßte ich ihn 
ins Auge und ſagte feſt: „Ja, Mattheo Golanza, 
kennet ihr ihn?“ Der Moͤnch ſprach etwas ver— 
wirrt: „ich habe einen ſolchen Namen einſt fruͤher 
gehoͤrt, man ſagte, er ſey durch Banditen ermordet.“ 
„Nun,“ erwiederte ich, „wenn es der Nemliche 
iſt, ſo wird er von den Todten auferſtauden ſeyn. 
Wollet ihr mit ihm reden, fo müßt ihr ſchon wie: 
der zuſprechen, uͤber drei Tage kehrt er zuruͤck.“ 
„Wann zog er von hier aus?“ fragte er wieder. 
„Was kuͤmmert euch das, ehrwuͤrdiger Herr, ihr 
ſeid wohl nicht von hier?“ „Nein,“ ſagte er, 
„ich bin aus Imola, und habe einen Auftrag an 
einen gewiſſen Francesco, deſſen Wohnung mir hier 
bezeichnet iſt.“ „Da ſeid ihr unrecht berichtet, 
der Francesco, den ihr ſuchet, iſt nicht hier,“ und 
damit kehrte ich ihm den Ruͤcken zu. Er verließ 
mich und murmelte etwas vor ſich hin. Ich ſahe 
ihm verſtolen nach und gewahrte es wohl, wie er 
langſam die Gaſſe hinunter ging und mit pruͤfenden 
Blicken die Häuſer betrachtete. Des Vormittags 
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ging ich in die Stadt, und miſchte mich unter einen 
Haufen Neugieriger, die dem Marktplatze zueilten. 
Es ſollte Gericht gehalten werden, vernahm ich, 
man ſchleppte zwei Gefangene in Banden geſchlagen 
vor die Richter. Viele Anklaͤger mit ihren Zeugen 
waren erſchienen, auch euer Vater, Sennora, be— 
fand ſich dort. Es wurde Stille geboten, und die 
Zeugen erhoben ſich nacheinander um die bezuͤchtig⸗ 
ten Boͤſewichter zu uͤberfuͤhren. „Kenneſt du dies 
ſen?“ fragte der Richter einen derſelben, und wies 
auf eures Bruders blutigen Leichnam, der auf einer 
Bahre im Gerichtsſaale lag. Mir blutete das Herz 
bei dieſem Anblick. Der Bandit laͤugnete, man 
fuͤhrte ihn ab. Jetzt ſtand Lezzini auf wider den 
zweiten. „Er gehoͤrt mit zu der Rotte,“ rief er 
aus, „er weiß um die That, denn er traͤgt feines 
Geſellen Mantel und Kleid.“ Beides war des er— 
mordeten Fernando's. Da konnte ich mich nicht (ans 
ger halten, ich draͤngte mich aus dem Kreiſe der Zu— 
ſchauer hervor und ſagte mit lauter Stimme: „Edle 
Herren, dieſer Ermordete iſt unſchuldig an ſolcher 
Uebelthat, unſchuldig wie die Sonne des Himmels. 
Er ging hinaus Huͤlfe zu leiſten und wurde jaͤmmer⸗ 


lich von den Boͤſewichtern erſchlagen, als er ein jun— 


ges Fraͤulein aus ihren Haͤnden retten wollte. Ich 
war des Redlichen Diener, und will bei allen Heili— 
gen ſchwoͤren, daß ich Wahrheit geſprochen. Fragt 
nur dort den ehrwuͤrdigen Pater aus Imola, der eben 
in eurer Naͤhe ſteht, er hat mich in meiner Wohnung 
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heimgeſucht, und weiß auch von Mattheo Golanza, 
der vor drei Jahren hier von Banditen ermordet wor; 
den.“ Bei dem Namen Golanza richteten ſich aller 
Blicke auf einen alten Herrn, der im Kreiſe der Rich— 
ter ſaß, das war Mattheos Vater. Er fuhr bei dem 
Namen ſeines Sohnes zuſammen, und hieß den 
Moͤnch ergreifen. Ich wurde beiſeits in ein beſon— 
deres Gemach gefuͤhrt. „Was weißt du von meinem 
Sohne? Alter,“ fragte er mich. Da beichtete ich 
ihm denn alles getreulich von eurem wunderbaren 
Schickſal und eurer Rettung und Flucht mit Regretto, 
wie ihr mir ſolches erzält habt, auch von eurem Ents 
weichen mit der Sennora, ohne jedoch eures Auf— 
enthalts zu gedenken, denn ich ſagte, es fey mir une 
bekannt, wohin ihr gezogen. Was nun weiter vor— 
gegangen, blieb mir verborgen, bis ich eines Tages 
gefordert wurde, mein Zeugniß oͤffentlich zu wieder⸗ 
holen. Solches that ich in vieler Menſchen Ge— 
genwart, und meine Auſſage wurde mit dem Ge— 
ſiaͤndniß der Gefolterten verglichen, aber fie beriefen 
ſich eurentwegen auf einen gewiſſen Camillo, in 
deſſen Golde fie geſtanden, und von dem fie ausge— 
ſendet ſeyen, eure Spur zu verfolgen. Was den 
Moͤnch betrifft, ſo hieß es, derſelbe ſey im Gefaͤng⸗ 
niß geſtorben.“ 

„Und mein Vater?“ unterbrach Eugenie den 
Alten. 

„Euer Vater war nicht mehr zugegen, er war 
abgereiſet nach Imola, doch iſt eure Schweſter, die 


fromme Luzie hier bei den Bernhardinerinnen, fie 
wird ſich recht herzlich freuen, euch wieder zu ſehen. 
Was meint ihr nun, werther Sennor, hat der 
Himmel nicht Alles zum Heile gefuͤhrt nach ſo vie⸗ 
len Truͤbſalen, die ihr erdulden mußtet? Jetzt dürft 
ihr nur nach Imola eilen und euren betruͤbten Va; 
ter heimſuchen, er wird euch Alles vergeben!“ 

Eugenie ſahe ihre Schweſter und kam mit ver— 
weinten Augen zuruͤck. „Sie iſt geopfert,“ ſeufzte 
ſie, „liebſter Francesco, was wird mit uns wer— 
den? — Mich treibt das Herz nach Imola, und 
doch will mich eine unerklaͤrliche Bangigkeit davon 
zuruͤckhalten. 

Wir reiſeten dennoch ab. In Imola erfuns 
digte ich mich nach Lezzinis Wohnung. Er lebte in 
ſtiller Zuruͤckgezogenheit auf einem Landgute eine 
Miglie von der Stadt, ein alter Freund — ſagte 
man mir — ſey ſein einziger Geſellſchafter. Ach! 
und dieſer Freund! — — doch hoͤret nur weiter, 
denn jetzt wird ſich euch das ſcheußliche Verbrechen 
enthuͤllen, womit meine Seele beladen iſt. Mein 
Weib ſchwelgte zum Voraus in der Wonne des Wie— 
derſehens, wir verabredeten mit argloſen Herzen, 
wie wir den Vater ruͤhren und ſeine Vergebung mit 
ſeinem Seegen erflehen wollten, und machten uns 
auf den Weg. Beim Eingange maß uns ein Dies 
ner mit pruͤfenbem Blicke, als wir, ohne uns zu 
nennen, Lezzini zu ſprechen begehrten. Wir traten 
Hand in Hand zu ihm hinein, aber mein Blut 


wollte in den Adern erftarren, als ich Pigalli an 
feiner Seite ſahe. Die Anrede ſtarb mir auf der 
Zunge. Lezzini erkannte ſeine Tochter, aber — ſo 
ſehr war ſein Vaterherz betrogen — er ſegnete die 
Weinende nicht —; ſie warf ſich zu ſeinen Fuͤßen 
und umfaßte flehend feine Kniee, er ſtieß fie Harts 
herzig von ſich, und ergriff ein nahe liegendes Schwert. 
„Moͤrder!“ ſchrie er laut und gewaltig, ,, gottlos 
ſer Moͤrder biſt du endlich gekommen!“ Pigalli 
ſtand tuͤckiſch ſchweigend neben ihm, und hinderte 
ihn nicht! Er ſtuͤrzte auf mich zu, über fein ohn— 
maͤchtiges Kind hinweg, er drang auf mich ein, ich 
war wehrlos. „Haltet ein Sennor!“ rief ich, 
„bei Gott und allen Heiligen, haltet ein, ich bin 
kein Verbrecher. Habt Mitleid mit eurem Kinde, 
um Gottes Barmherzigkeit willen, haltet ein und 
hoͤret mich an!“ 

Meine Bitten waren fruchtlos, ich konnte mich 
nicht retten, ich fing ſeine Stoͤße mit meinem Obers 
kleide auf. Da hörte ich von außen her die Stims 
men der herbeieilenden Diener, ich war außer mir, 
ich verlor alle Beſonnenheit. Dieſer entſetzliche 
Augenblick entſchied uͤber mein Schickſal. Ich 
ſprang auf Lezzini zu, und entrang ihm das Schwert, 
die Verzweiflung gab mir Rieſenſtaͤrke. Drei ſeiner 
Diener traten hinein, der Alte rief ihnen wuͤthig und 
ſchaͤumend entgegen: „bindet ihn, bindet ihn!“ Da 
ſtand ich uͤber meinem ohnmaͤchtigen Weibe, und war⸗ 
nete die Eindringenden mit fuͤrchterlicher Stimme. 
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Pigalli ſtand tuͤckiſch ſchweigend, und hinderte mich 
nicht! Der wuͤthende Lezzini ſchalt ſeiner Diener 
Feigheit, er ſtuͤrzte von Neuem auf mich los, ich 
wollte ihn zuruͤck treiben mit vorgehaltenem Schwert, 
er ſahe nichts mehr und — rannte ſich den Stahl 
in die Bruſt. — „Moͤrder! Moͤrder!“ war fein 
letztes Wort, und — auch das Letzte was ich da: 
mals vernahm.“ — 

Hier hielt der Eremit inne, und ſahe die bei— 
den Juͤnglinge lange an. „Euer Auge wird ſo 
ſtarr, ehrwuͤrdiger Vater,“ ſagte Theobald, und 
ruͤckte ihm naͤher, „um Gotteswillen was iſt euch?“ 
Auch Hugo trat hinzu und ergriff des Alten nieder— 
geſunkene Hand. Da erholte er ſich wieder, und 
ſprach mit matter Stimme: „ich bin noch nicht zu 
Ende, laßt mir nur ein wenig Zett — ihr muͤßt 
Alles wiſſen. 

Zehn Jahre nachher erwachte ich zu Rom im 
Kloſter der Barmherzigen von einem Wahnſinn —! 
So lange war mein Verſtand zerruͤttet geweſen. 
Zehn Jahre hindurch hatte ich — ein Gegenſtand 
des Mitleidens — Welſchland durchſtrichen, und 
in Lumpen gehuͤllt „Eugenie!“ an allen Thuͤren 
gerufen. Da fuͤhrte mich die Erbarmung des Him— 
mels nach Rom, da mußte ich geſunden, um die 
Groͤße meines Elends deſto ſchrecklicher zu fuͤhlen. 

Als ich hergeſtellt war, beichtete ich meine 
Suͤnde, die Buße des einſamen Lebens wurde mir 
auferlegt. Ich war arm und nackend, die Moͤnche 
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erbettelten mir ein Pilgerkleid. Ich durchzog Imola, 
dort gefellete ſich auf dem Wege ein Wanderer zu 
mir, der mich nicht kannte. Er lobte meinen Ents 
ſchluß, ein Einſiedler zu werden, und als wir Lezzi— 
nis Landhaus voruͤber gingen, ſprach ers „ſehet 
ihr dort die ſtattlichen Gebäude wohl?“ Ich wandte 
ſchuͤchtern meine Augen hin. „Dort,“ redete er 
weiter, „wurde vor langer Zeit mein Herr, der 
reiche Sennor Lezzini von ſeinem Eidam erſchlagen. 
Ein weiſer Mann hinderte uns den Moͤrder zu er— 
greifen, er ſprach: „alſo mußte der Spruch 
erfuͤllet werden, laſſet ihn gehen!“ 
Dieſer aber wich nicht von dannen, er warf ich finns 
los auf ſeines Weibes Leiche, die im Schrecken ge— 
ſtorben war. (Der Eremit zitterte bei dieſen Wor: 
ten.) Er hatte im Wahnſinn alle ſeine Kleider 
zerriſſen, und bruͤllte entſetzlich. Erſt gegen Abend 
durften wir uns ſeiner bemaͤchtigen, und brachten 
ihn auf des weiſen Mannes Geheiß weit aus der 
Gegend hinweg.“ 

Es fehlte bei dieſen Worten nicht viel, daß ich 
niedergeſunken waͤre, aber Gottes Hand hielt mich, 
und ich wagte es, mich zu erkundigen: wohin die 
Leichen gefuͤhrt worden? „Nach Bologna,“ ſprach 
mein Gefaͤhrte, „in die Gruft der Lezzinis.“ „Und 
wo iſt denn der weiſe Mann geblieben?“ „Das 
weiß ich nicht zu ſagen,“ erwiederte er, „doch hoͤrte 
ich er fey ein Moͤnch geworden in jenem Klofter, wel: 
chem ſchon zuvor Lezzini alle ſeine Guͤter vermacht.“ — 


Ich ging darauf nach Bologna zur Dominicus; 
Kirche, und betete auf der Stelle wo einſt Eugenie 
knieete. Dann erkohr ich mir jenen Felſen wo ihr 
mich fandet, und wo ich ſeitdem dreißig Jahre 
verlebte.“ 

„Hier endigte der Eremit ſeine Erzaͤlung und 
ſtand auf. „Glaubt ihr nun meine Freunde, daß 
in euren neuen Meinungen eine groͤßere Beruhigung 
fuͤr einen ſolchen Suͤnder ſey, als der Friede mit 
Gott, den ich in meiner Einſamkeit errungen? Und 
koͤnntet ihr es vertreten, mich deſſen durch Zweifel 
an der Verdienſtlichkeit meiner Buße beraubt zu 
haben.“ 

Die Juͤnglinge ſahen fic) ſchwelgend an. 

„Erfuͤllt euer Geluͤbde,“ ſprach endlich Theo: 
bald, „der Barmherzige ſchenke eurer Seele Ruhe 
und Frieden, und gedenket auch unſerer in eurem 
Gebete.“ 

Da ſegnete fle der Eremit und ſprach: „die 
Bahn eures Lebens ſey eben und minder gefahrlos 
als die Meinige! Haltet feſt an der Gottesfurcht, 
und ehret den Glauben eurer Vaͤter, und ſo ihr 
einſt wieder in dieſe Gegend kommt, ſo vergeßt nicht 
mich heimzuſuchen, wenn ich noch lebe.“ Dann 
ſchied er bewegt von ihnen. 

Die Juͤnglinge aber redeten auf ihrem Wege 
viel von dieſer Geſchichte, und bemitleideten den 
Ungluͤcklichen, der ein Opfer moͤnchiſcher Argliſt 
und Menſchenbosheit geworden war. So erreich— 
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ten fie wohlbehalten ihre Heimath, und gedachten 
oft im Kreiſe der Ihrigen des ungluͤcklichen Frans 
cesco, der bald nachher zu feiner Ruhe einging, und 
deſſen Grabſtaͤtte die nahe wohnenden Hirten den 
beiden Freunden zeigten, als fie einige Jahre fpater 
den verlaſſenen Felſen beſtiegen. 
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